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  Prolog


  Die ›alte Wirtschaft‹ hat ausgedient –


  es lebe die ›New Economy‹!


  


  


  Die Börsen werden weltweit von Internetfirmen erobert. Gigantische Wertentwicklungen von über 2000 Prozent sind zu verzeichnen. Eine Euphorie breitet sich aus, die von Gier und der fixen Idee getrieben ist, es würde endlos so weitergehen.


  


  


  Am 10. März 2000 erreicht der Nasdaq seinen Höchststand; der Nemax zieht mit. Doch nur einen Tag später platzt die Dotcom-Blase und die Kurse stürzen ins Bodenlose.


  


  


  *


  


  


  Auch die Kunden der kleinen Filialbank in Risum-Lindholm hatten sich von der Hochstimmung an den Börsen mitreißen lassen, und Arne Lorenzen hatte sie gern bedient. Brachte doch jede ausgeführte Aktienorder fette Provisionen.


  


  


  Zwar hatte er sich so manches Mal gewundert, wie Menschen, die vor jedem Staubsaugerkauf Rat bei der Stiftung Warentest einholten, plötzlich mehrere 1.000 Mark in Aktientitel von Firmen investierten, deren Namen sie kaum aussprechen konnten, geschweige denn, dass sie überhaupt eine Ahnung davon hatten, was für Unternehmen sich hinter Namen wie Adva Optical, Qualcomm oder MorphoSys verbargen.


  Aber das war für seine Kunden kein Problem gewesen. Angesteckt von der allgemeinen Euphorie hatten sie ihm, ihrem Bankberater, vertraut.


  Er musste zugeben, seine Ratschläge waren nicht immer nur kundenorientiert gewesen. Letztendlich hatte das aber niemanden wirklich gestört. Bis … ja, bis die künstliche Spekulationsblase – derart aufgebläht – platzte und eine Horrorschlagzeile der anderen folgte.


  Arne Lorenzen faltete die Zeitung zusammen, in der auch heute wieder beinahe nur Beiträge über die Misere an den Börsen und die horrenden Verluste der Anleger zu finden waren. Verbraucherschützer diskutierten, ob die Kunden von den Banken ausreichend aufgeklärt worden waren oder ob eine Sammelklage gegen verschiedene Institute angestrebt werden sollte.


  Er legte kopfschüttelnd das Nachrichtenblatt zur Seite und warf einen kurzen Blick durch das schmale Sprossenfenster. Besser warm anziehen, dachte er sich.


  Arne Lorenzen stand auf, griff nach seinem Mantel, der neben ihm auf der Eckbank lag, und verließ die behagliche Gaststube der kleinen Inselpension.


  


  1. Kapitel


  »Hasso, aus!« Jens Bendixen versuchte erfolglos, das lautstarke Gebell seines Schäferhundes zu unterbinden.


  Es war früh am Morgen, die Luft frostig klar. Am Himmel kämpfte sich die Sonne durch die eiskalte Sphäre und tauchte die Welt in ein diffuses Licht.


  Er liebte diese Zeit des Tages ganz besonders. Wenn alles um ihn herum erst langsam erwachte und die Stille der Gegenwart lediglich durch die Schreie der Möwen oder das Rauschen des Meeres durchbrochen wurde, genoss er die Einsamkeit des Augenblicks und nutzte diese friedlichen Momente, um seinen Gedanken freien Lauf zu lassen.


  Gestern Abend war es zwischen ihm und seiner Frau wieder einmal zu einem heftigen Streit gekommen. Auslöser war irgendeine Belanglosigkeit, über die sie sich geärgert hatte; das Gespräch war daraufhin eskaliert.


  Er sei viel zu egoistisch, immer nur auf sich bedacht, hatte sie ihn angeschrien, nachdem sie sich durch das Aufzählen seiner sämtlichen schlechten Eigenschaften in Rage geredet hatte.


  Er fragte sich, ob sie mit ihren Anschuldigungen recht hatte. Handelte er wirklich so selbstsüchtig und rücksichtslos, wie sie behauptete?


  Aber wenn dem so war, warum fiel es ihr scheinbar erst in den letzten Wochen und Tagen auf? Sie hatten doch sonst nie Probleme miteinander gehabt. Hatte er sich wirklich derart verändert? In seiner Art, seinem Wesen, generell in seinem gesamten Verhalten? Er überlegte, ob er einen Wandel an sich selbst in der letzten Zeit ausmachen konnte, aber das aufgeregte Gebell seines Hundes störte immer wieder seine Gedanken.


  »Hasso, jetzt hör endlich auf!«


  Mit energischen Schritten stapfte er auf den Rüden zu, der an der Abbruchkante stand und unbeirrt weiter Richtung Watt kläffte. Vermutlich hat er wieder eine tote Möwe oder etwas Ähnliches entdeckt, dachte Jens Bendixen, als er neben den Hund trat und hinab auf den Meeresboden sah, der aufgrund des ablaufenden Wassers deutlich zu erkennen war.


  Die reliefartige Oberfläche, geprägt durch die Wellenbewegungen und durchzogen von Rinnsalen, war nur noch an wenigen Stellen von dem nassen Element bedeckt. Vereinzelte dünne Sonnenstrahlen wurden reflektiert und schossen wie blendende kleine Blitze über das Watt. Bendixen legte seine rechte Hand flach oberhalb der Augenbrauen an die Stirn und blinzelte.


  Tatsächlich, auf dem feuchten Grund lag ein verendeter Seevogel. Das stumpfe Gefieder unterschied sich kaum von der Farbe des sandigen Bodens. Der Kopf der Möwe wirkte merkwürdig verdreht.


  »Komm«, er griff den Schäferhund am Halsband, »der können wir eh nicht mehr helfen.«


  Hasso ließ sich jedoch auch durch das vehemente Zerren seines Herrchens nicht von der Stelle bewegen. Stattdessen fing er an zu knurren.


  »Mein Gott, nu komm schon!« Jens Bendixens Nerven lagen aufgrund des Streits fast blank. Eigentlich war er sonst nicht so ungeduldig, aber heute fehlte ihm einfach die nötige Gelassenheit.


  Mit seinem gesamten Körpergewicht stemmte er sich gegen den störrischen Hund und zog mit voller Kraft am Halsband.


  Doch Hasso sträubte sich weiter und machte unvermittelt sogar einen Satz nach vorne, sodass Jens Bendixen stolperte, das Gleichgewicht verlor und hinfiel.


  »Düwel, wat soll das«, rappelte er sich fluchend auf. Dabei fiel sein Blick auf eine dunkle Erhebung wenige Meter vor der Küste. Er kniff die Augen zusammen, um den Punkt besser fixieren zu können, und erschrak.


  Mitten im Watt lag eine Leiche.


  


  2. Kapitel


  Tom saß am Schreibtisch und blätterte in einer grauen Mappe, als Marlene sein Büro betrat.


  »Post für dich!« Sie wedelte mit dem weißen Umschlag vor seiner Nase herum, während er versuchte, ihn ihr wegzuschnappen. Doch sie war schneller. »Das kostet dich mindestens einen Kuss«, sagte sie.


  »Wer ist denn der Absender?«


  Er tat, als wäge er ab, ob die Aushändigung des Schreibens den Preis wert war. Marlene schob beleidigt ihre Unterlippe vor.


  Tom stand auf, umarmte und küsste sie. Er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte und ihre Zunge den Weg in seinen Mund suchte.


  Er schlang seinen linken Arm noch enger um sie, während er mit seiner rechten Hand nach dem Brief angelte. Als er das Papier hinter ihrem Rücken unter seinen Fingern spürte, griff er zu und entzog es ihr blitzschnell. Mit einem triumphalen Lächeln präsentierte er seine Trophäe. Allerdings währte seine Freude über den errungenen Sieg nicht lange.


  »Ach, von der Bank«, stöhnte er. »Bestimmt wieder ein Depotauszug. Wenn das so weitergeht, wird das nichts mit unserer Hochzeitsreise.«


  »Na, so schlimm wird’s schon nicht sein«, versuchte Marlene mehr sich selbst als ihn zu beruhigen. »Zur Not springt bestimmt gern deine zukünftige Schwiegermutter ein.«


  Der ironische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Zwar hatte sich das Verhältnis zwischen Marlene und ihrer Mutter ein wenig gebessert, seit Gesine Liebig freudestrahlend vernommen hatte, dass ihre einzige Tochter endlich unter die Haube kommen würde. Aber bereits das erste Gespräch über die anstehende Hochzeit hatte eine lautstarke Auseinandersetzung ausgelöst.


  Während Marlene eine romantische Trauung in der kleinen Dorfkirche mit einer anschließenden Feier im engsten Kreise in der Gastwirtschaft in Risum-Lindholm vorschwebte, war für Gesine Liebig mindestens der Hamburger Michel und das Restaurant im Hotel ›Vier Jahreszeiten‹ Pflicht. Schließlich hatte die Hochzeit standesgemäß zu sein. Was werden denn die Leute denken, hatte sie erwidert und auf die Ausrichtung der Feierlichkeiten nach ihren Wünschen bestanden.


  Nur widerwillig hatte Marlene auf Toms Anraten hin letztendlich zugestimmt.


  »Sie ist doch deine Mutter und außerdem ist Hamburg auch sehr schön«, hatte er überzeugend hervorgebracht. »Immerhin bist du dort geboren.«


  »Aber in die Hochzeitsreise lasse ich mir nicht reinreden«, war ihre Bedingung gewesen.


  


  


  Tom riss den Umschlag auf und faltete das Schreiben auseinander.


  »Puh, schon wieder Geld verloren. Langsam wird’s echt kritisch. Vielleicht sollte ich verkaufen. Was meinst du?«


  Er reichte ihr den Auszug. Marlene warf einen kurzen Blick auf den Stand der Wertpapiere und zuckte dann mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Ich bin schließlich kein Banker. Vielleicht wäre ein Termin nicht schlecht?«


  Tom nickte zustimmend. Am besten wäre es, wenn er sich einmal professionell beraten ließe. Dann könnte er sich auch gleich eine Übersicht über die Entwicklung seines Depots erstellen und sich den Tipp eines Experten geben lassen. Er bezweifelte zwar, dass es momentan überhaupt jemanden gab, der abschätzen konnte, wie weit die Kurse noch fallen und wie lange die Krise anhalten würde, aber die Einschätzungen seines Beraters waren vermutlich näher an der Realität als seine eigenen laienhaften Versuche, die Marktsituation zu analysieren.


  »Das ist eine gute Idee. Ich muss sowieso diese Woche zur Bank und ein paar Dinge wegen eines Kunden klären.«


  »Wegen dem Spediteur?« Tom hatte ihr kurz von seinem neuen Auftrag erzählt.


  »Hm«, bestätigte er ihre Vermutung. »Ich hab mir grade mal so ’n paar Auszüge und Bilanzen angeschaut. Sieht nicht besonders rosig aus bei der Firma Matthiesen Transporte.«


  


  


  *


  


  


  Das Blaulicht des Einsatzwagens blinkte in der frühmorgendlichen Einöde und war aufgrund der klaren Sicht von Weitem zu erkennen, als Jens Bendixen ohne seinen Hund zum Fundort der Leiche zurückkehrte.


  »Na, die sind aber fix«, murmelte er, als er sich dem Fahrzeug näherte.


  Nach der grausigen Entdeckung war er blitzartig aufgesprungen und nach Hause gerannt. Atemlos hatte er die Nummer der kleinen Polizeidienststelle der Insel gewählt und berichtet, auf was er bei seinem frühen Spaziergang gestoßen war.


  »Da liegt jemand im Watt.«


  »Verletzt?«


  »Ich glaube tot.«


  Björn Funke und sein Kollege Frank Möller hatten sich nach dem Anruf mit einem mulmigen Gefühl im Bauch in ihren Polizeiwagen gesetzt, und waren zu der von Jens Bendixen beschriebenen Stelle hinausgefahren.


  »Da ist es.« Frank Möller hatte den Toten zuerst entdeckt.


  Zögernd hatten sie das Auto verlassen und waren die seichte Abbruchkante ins Watt hinuntergestiegen. Schritt für Schritt hatten sie sich durch den schlickigen Boden der Leiche genähert, nicht wissend, was sie erwartete. Björn Funke hatte in seiner kurzen Dienstzeit noch nicht allzu viele Tote gesehen und eine Wasserleiche bis dato gar nicht.


  Doch der Anblick des leblosen Körpers war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Wahrscheinlich lag der Mann noch nicht lange im Wasser. Zwar war die Haut beinahe schneeweiß und die Lippen blutleer, aber er glich überhaupt nicht den aufgedunsenen Wesen, die Björn Funke von Bildern aus seiner Ausbildungszeit kannte. Außerdem waren am Körper des Toten keine äußeren Verletzungen zu sehen, zumindest nicht auf den ersten Blick.


  »Sollen wir ihn umdrehen?« Sein Kollege Möller hatte ihn fragend angeschaut.


  »Wieso?«


  »Na, vielleicht weist die Leiche auf der anderen Seite Wunden auf. Ansonsten sieht das hier für mich eher nach Selbstmord aus. Dann brauchen wir die Kripo nicht zu rufen.«


  Björn Funke hatte unschlüssig auf den leblosen Körper hinabgeblickt. Selbstmord? Bei diesem Wetter? Wer ging denn bei solchen Temperaturen freiwillig ins Wasser?


  »Nee«, hatte er dann entschieden, »besser, wir rühren nichts an, ehe die Kollegen hier sind. Die mosern ansonsten nur wieder rum.«


  »Aber die Flut setzt bald ein. Das könnte knapp werden.«


  Funke hatte sich umgeschaut, um den Stand der Tide zu beurteilen. Tatsächlich war der Tiefststand der Ebbe bereits überschritten und die ersten Mulden füllten sich wieder mit dem auflaufenden Wasser. Er fühlte sich überfordert – und die aufkommende Flut verstärkte dieses Empfinden.


  »Dann müssen die sich halt beeilen«, hatte er ungehalten geantwortet und seinen Partner auf dem Weg zum Einsatzwagen zur Eile angetrieben. »Gib durch, dass wir Verstärkung brauchen. Und den Bestatter kannst du auch gleich anfordern.«


  


  


  »Moin«, grüßte Jens Bendixen die Beamten, als diese zurück zum Wagen kamen. Über ihren grünen Uniformen trugen sie gefütterte Parkas und passend zum Einsatz Gummistiefel, an denen dicke Kleiklumpen hingen. Frank Möller stieg in das Fahrzeug, um die Kripo zu verständigen, während Björn Funke zu ihm trat.


  »Hattest recht. Der ist tot.«


  Jens Bendixen spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, obwohl er ob der Aufregung und Eile, die er bei seinem Gang hierher an den Tag gelegt hatte, schwitzte.


  »Und, wer ist es?«


  »Keiner von hier.«


  Jens Bendixen wartete ungeduldig auf weitere Ausführungen, aber der große blonde Polizist hielt sich bedeckt. Björn Funke wusste nicht so recht, wie er vorgehen sollte. Es kam auf der Insel nicht allzu häufig vor, dass er zu einem Leichenfund gerufen wurde.


  Da sich sein Gegenüber nicht weiter zu dem Toten im Watt äußerte und auch keinerlei Anstalten machte, ihn zu dem Leichenfund zu befragen, sah sich Jens Bendixen genötigt, selbst aktiv zu werden.


  »Ja, und wollt ihr den nu da so liegen lassen?« Er verstand nicht, wie der Polizist so ruhig in der Gegend herumstehen konnte, während nur wenige Meter von ihnen entfernt ein toter Mann lag, der womöglich ermordet worden war. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. Doch der Beamte reagierte weder auf die provozierende Bemerkung noch auf das nervöse Gehampel. Björn Funke quälten ganz andere Sorgen.


  Wer war der Tote im Watt und was sollten sie machen, wenn die Kollegen von der Kripo nicht rechtzeitig vor der Flut eintrafen?


  


  3. Kapitel


  Dirk Thamsen kehrte von seiner Mittagspause ins Büro zurück. Er war in der Stadt mit einem Freund zum Essen verabredet gewesen, den er seit Wochen nicht gesehen hatte. Dementsprechend hatte das Treffen länger als geplant gedauert, da es jede Menge zu erzählen gab.


  Mike, sein Bekannter, war eine Zeit lang im Ausland gewesen und hatte von seinen Erlebnissen in Australien berichtet.


  »Sydney ist eine traumhaft schöne Stadt«, schwärmte er, »da musst du unbedingt mal hin.« Thamsen wusste, in den nächsten Jahren würde er sich solch eine Reise nicht leisten können. Er verdiente als Polizeihauptkommissar zwar nicht schlecht und erhielt zudem die Orts- und Kinderzuschläge, aber damit musste er zwei kleine Mäuler stopfen, die Miete zahlen und außerdem waren da noch Altschulden aus seiner Ehe mit Iris, die er monatlich abstotterte. Viel zurücklegen konnte er nicht, und bei dem, was er monatlich sparte, würde es noch lange dauern, bis er sich so einen Urlaub gönnen konnte.


  »Vielleicht, wenn ich in Rente bin«, hatte er gescherzt und gespannt dem Reisebericht des Freundes gelauscht.


  Thamsen setzte sich mit einer Tasse Kaffee an seinen Arbeitsplatz und schlug einen der grauen Aktenordner auf, die sich vor ihm stapelten, um die letzten aktuellen Berichte abschließend Korrektur zu lesen, als plötzlich die Tür zu seinem Büro geöffnet wurde und sein Vorgesetzter den Raum betrat. Stöhnend ließ dieser sich auf den alten Holzstuhl vor dem Schreibtisch fallen.


  »Dirk, könntest du vielleicht nach Pellworm fahren?«


  Thamsen zog seine rechte Augenbraue hoch und blickte seinen Chef fragend an.


  »Ich weiß, ich weiß«, wehrte dieser verteidigend ab, »du musst schauen, wer sich um deine Kinder kümmern kann. Aber glaub mir, ich habe sonst niemanden. Manfred hat Urlaub, Bernd ist zur Fortbildung und Gunther krank. Außerdem dürfte die Angelegenheit schnell erledigt sein. Ist wahrscheinlich nur ’ne Pro-forma-Sache.«


  »Wieso soll ich dann überhaupt dahin fahren? Können das nicht die Kollegen vor Ort erledigen?«


  Rudolf Lange schlug mit seiner rechten Hand leicht durch die Luft. Er verstand diese bürokratische Vorgehensweise manchmal selbst nicht. Nur weil vor der Insel ein toter Mann angeschwemmt worden war, der zufällig aus ihrem Zuständigkeitsbereich stammte, sollte er einen seiner Mitarbeiter dorthin schicken. Es war ja nicht einmal klar, ob tatsächlich ein Tötungsdelikt vorlag oder ob es sich nicht eventuell doch nur um einen Selbstmord handelte. Aber die Kollegen von der Kripo hatten um ihre Unterstützung gebeten und die konnte er schwerlich verweigern.


  »Anordnung von oben«, erklärte er deshalb lediglich kurz und sah Thamsen bedauernd an. Der organisierte in Gedanken bereits die Betreuung von Anne und Timo. Die Kinder lebten seit der Trennung bei ihm. Vormittags waren die beiden selbstverständlich in der Schule und anschließend hatte er für Anne, die noch zu klein war, um den Nachmittag ganz allein zu verbringen, einen Hortplatz. In den Ferien beschäftigte er eine Tagesmutter und im Notfall sprangen seine Exfrau oder seine Mutter ein. Doch deren Hilfe nahm er meist nur ungern in Anspruch. Erstere hatte sich damals gegen die Familie entschieden, die Kinder vernachlässigt und ihn aus dem gemeinsamen Haus geworfen. Daher missfiel es ihm, wenn Timo und Anne zu viel Zeit mit ihrer Mutter verbrachten.


  Und seine Mutter kümmerte sich zwar liebend gern um die Enkel, aber sein Vater sah es nicht gern, wenn Dirk die Kinder zu oft bei ihrer Oma ablud. Nicht selten kam es deshalb zwischen seinen Eltern zu Meinungsverschiedenheiten. Hans Thamsen war der Ansicht, Dirk hätte schließlich gewusst, worauf er sich einließ, als er Timo und Anne zu sich genommen hatte. Nun müsse er eben sehen, wie er damit klarkam. Und genau das wollte er seinem Vater beweisen. Aus diesem Grund vermied er es in der Regel, seine Mutter um Hilfe zu bitten. Aber in diesem Fall würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben.


  Pellworm lag nun einmal nicht eben um die Ecke. Gut 50Kilometer bis nach Nordstrand und dann noch mit der Fähre auf die Insel. Eventuell würde er sogar übernachten müssen.


  Er griff zum Telefonhörer.


  »Ich kläre nur schnell ab, wie ich die Lütten untergebracht bekomme.«


  Sein Vorgesetzter nickte und stand auf.


  »Wenn ich mich gleich auf den Weg mache, schaffe ich es vielleicht heute wieder zurück«, murmelte Thamsen vor sich hin und überlegte, was er alles für den Notfall mitnehmen musste. Zahnbürste, Rasierzeug, Socken, Unterhose, Pullover.


  Schlagartig fiel ihm dabei ein, dass er den eigentlichen Grund seiner Dienstreise gar nicht kannte.


  »Warte mal«, rief er seinem Chef hinterher, der gerade das Büro verlassen hatte. Er sprang auf und holte ihn im Flur ein. »Was ist überhaupt los auf Pellworm?«


  Rudolf Lange blieb stehen und räusperte sich. »Die haben im Watt eine Leiche gefunden. Anscheinend jemand von hier.«


  Thamsen blickte seinen Vorgesetzten erstaunt an. Ein Toter auf Pellworm? Aus Niebüll?


  »Wer soll das sein?«


  


  


  *


  Tom Meissner stellte den Motor seines Wagens ab und beobachtete durch die Windschutzscheibe die rot-weißen Schranken vor ihm.


  Na, das hast du ja wieder gut abgepasst, ärgerte er sich und starrte ungeduldig auf seine Uhr.


  Es war kurz vor vier. In wenigen Minuten würde die Filiale seiner Hausbank, die direkt auf der anderen Seite des Bahnübergangs lag, schließen.


  Nach dem Mittagessen hatte er sich daran gemacht, seine Depotunterlagen zu sortieren. Dabei waren ihm fehlende Auszüge aufgefallen, ohne die es unmöglich war, die Entwicklung seiner Wertpapiere nachzuvollziehen. Tom war in solchen Dingen äußerst penibel. Immerhin gehörte es zu seinem Job, gewisse Vorgänge zu rekonstruieren und zu analysieren. Er wollte als Unternehmensberater nicht wie ein Laie vor seinem Bankberater stehen und daher möglichst viele Informationen schon einmal selbst herausarbeiten, bevor er die Dienste eines professionellen Kundenberaters in Anspruch nahm. In dieser Hinsicht war er sehr eigen. Es war ihm wichtig, zumindest einigermaßen kompetent aufzutreten, wenngleich Wertpapierbewertungen nicht gerade sein Spezialgebiet waren.


  Er hatte die Nummer des Kreditinstitutes gewählt und gebeten, die fehlenden Unterlagen für ihn bereitzuhalten. »Ich hole sie heute Nachmittag ab«, hatte er angekündigt. Bei der Gelegenheit konnte er auch gleich einen persönlichen Termin vereinbaren.


  Nun hatte er irgendwie die Zeit vergessen. Ein Telefonat mit einem ehemaligen Kollegen hatte länger gedauert als geplant, und da dieser ihn um eine kurze Einschätzung zu dem Fall einer Softwarefirma bat und Tom jemand war, der nichts gern auf die lange Bank schob, hatte er sich gleich daran gesetzt, die per Mail übermittelten Unterlagen durchzusehen. Erschrocken war er aufgesprungen, als er feststellte, dass es bereits 15.40 Uhr war.


  »Ich fahre eben zur Bank«, hatte er Marlene von der Haustür aus zugerufen und sich eilig auf den Weg gemacht.


  Die kleine Filiale lag nicht weit entfernt, nur wenige Minuten die Dorfstraße entlang, aber die geschlossene Bahnschranke brachte ihn richtig in Zeitdruck. Er verstand diese übertriebenen Vorsichtsmaßnahmen ohnehin nicht. Musste denn in Risum-Lindholm schon der Bahnübergang verrammelt werden, nur weil in Westerland ein Zug losfuhr?


  Natürlich entsprach sein Empfinden nicht der Realität. Trotzdem erweckten die gesenkten Schranken oftmals den Eindruck in ihm, ein Zug müsse in dieser ihm endlos erscheinenden Wartezeit mindestens die Strecke zwischen Westerland und Risum zurückgelegt haben.


  Endlich zuckelte die Bahn vorbei. Er startete den Motor und trat leicht auf das Gaspedal. Doch die Straßenbarrikade rührte sich nicht. Er stöhnte laut auf. »Nun kommt auch noch einer aus der Gegenrichtung«, schnaubte er gereizt und schlug mit den Händen aufs Lenkrad. Jetzt erschien allerdings relativ schnell eine Diesellok, die zügig den Übergang passierte und gleich darauf hoben sich die Schlagbäume. Kaum war jedoch das Hindernis endlich überwunden, tat sich das nächste auf. Durch die heruntergelassenen Schranken hatte sich auf der Dorfstraße eine lange Schlange wartender Autos gebildet, die er als Linksabbieger alle im Gegenverkehr passieren lassen musste.


  »Mensch!«, fluchte er, »da kann doch mal einer anhalten und mich schnell durchlassen.« Aber die Fahrer der entgegenkommenden Wagen hatten es anscheinend alle selbst eilig und fuhren einer nach dem anderen an ihm vorbei. Unverhofft tat sich jedoch plötzlich eine kleine Lücke zwischen zwei Fahrzeugen auf. Tom gab Gas, riss das Lenkrad herum und raste mit quietschenden Reifen auf den Vorplatz der Bankfiliale.


  Ein anderer Kunde, der die Geschäftsstelle gerade verließ, schüttelte verständnislos seinen Kopf. Doch Tom schenkte ihm keine Beachtung. Mit seinen Unterlagen unterm Arm eilte er in die Bank.


  Vor dem Schalter stand ein älterer Mann und fuchtelte wild mit den Armen. Er trug eine blaue Arbeitshose und dazu eine dunkelbraune Cordweste, die mit Schaffell gefüttert war, welches am Kragen und an den Ärmelausschnitten hervorlugte.


  »Ich lasse mich nicht verarschen! Ich will sofort den Chef sprechen!«


  »Herr Jepsen, bitte beruhigen Sie sich«, versuchte die blonde Dame hinter dem Tresen, den aufgebrachten Klienten mit leiser Stimme zu besänftigen. Die Anspannung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre Wangen glühten förmlich und kleine rote Flecken übersäten ihren Hals bis hinab zu einem dezenten Dekolleté. Anscheinend hatte der Kunde seinen Ärger bereits eine ganze Weile lautstark kundgetan.


  »Ich will mich aber nicht beruhigen!«


  Tom hatte Mitleid mit der Bankangestellten. Er kannte Frau Neubert. Immer freundlich, zuvorkommend und vor allem kompetent. Das war in der Branche nicht unbedingt selbstverständlich. Viele Banken beschäftigten mittlerweile Quereinsteiger, denen allzu oft ein fundiertes Wissen über grundlegende finanztechnische Abläufe und Zusammenhänge fehlte.


  »Wenn Sie die Papiere jetzt verkaufen, dann realisieren Sie den Verlust.«


  »Und wenn ich sie nicht verkaufe, habe ich bald gar kein Geld mehr! Oder was meinen Sie?« Herr Jepsen hatte sich umgedreht und wandte sich nun an Tom, in dem er anscheinend einen Verbündeten sah. »Ihnen hat man wahrscheinlich auch diese ganzen Aktien aufgeschnackt, nicht wahr?«


  Tom drückte automatisch seine Unterlagen fester an sich. Er hatte gleichfalls Verluste erlitten, war sich aber der Gefahr, die solch eine Anlage mit sich brachte, bewusst gewesen und bewertete die Lage demzufolge etwas anders.


  »Na ja«, versuchte er, die Vorwürfe des anderen abzuschwächen. »Sie sind sicherlich über die Risiken aufgeklärt worden, oder? Das ist ja gesetzlich vorgeschrieben!«


  »Pah, aufgeklärt«, schnaubte der Mann. Als todsicheren Tipp habe der feine Herr Bankberater ihm diese Papiere verkauft. Es könne gar nichts schiefgehen.


  »Und nun? Schauen Sie sich das an!« Er wedelte mit einem Auszug vor Toms Gesicht herum.


  »Herr Jepsen«, Frau Neubert appellierte erneut an sein Verständnis. Die ganze Situation war ihr mehr als unangenehm, zumal nun andere Kunden mit hineingezogen wurden.


  »Nichts mehr wert. Alles Geld weg!«


  Im Grunde genommen hat er sogar recht, dachte Tom. Auch wenn der Verlust zunächst nur auf dem Papier bestand. Bei einigen Aktien konnte man davon ausgehen, seinen Einsatz wahrscheinlich nicht wiederzubekommen. Bei vielen Neuemissionen der letzten Jahre handelte es sich um sogenannte Start-up-Unternehmen, die nun aufgrund der Krise und der daraus resultierenden Massenflucht der Anleger in Schwierigkeiten waren. Gekürzte Kreditlinien und fehlende Investoren ließen das Kapital dieser Firmen schnell schrumpfen und viele von ihnen standen bereits kurz vor dem Ruin.


  Dennoch war Tom der Meinung, dass viele Anleger an der jetzigen Situation in gewisser Weise mitschuldig waren. Ihre Gier – und davon sprach er sich selbst nicht ganz frei – hatte die Aktienwerte in die Höhe schnellen lassen. Ihre Angst und vor allem die Unerfahrenheit in diesem Metier sorgten nun für den freien Fall der Kurse und trieben viele Firmen in die Pleite.


  Wer in Wertpapiere investierte, sollte seiner Ansicht nach über ein gewisses Grundverständnis dieser Anlageform verfügen. Und ein guter Bankberater klärte seine Kunden dementsprechend auf. Laut Herrn Jepsen war dies allerdings nicht der Fall gewesen.


  »Genauso wenig wie jetzt«, krakeelte er, »wo ist denn der Herr Lorenzen und erklärt mir, wo mein Geld geblieben ist, hm?« Er blitzte Frau Neubert wütend an. Die wirkte zunehmend hilfloser.


  »Der Kollege ist momentan nicht im Haus«, flüsterte sie beinahe.


  »Ach so«, entfuhr es Tom. Eigentlich hatte er ja einen Termin bei dem Kundenbetreuer machen wollen.


  »Sehen Sie«, Herr Jepsen fühlte sich bestätigt, »aus dem Staub hat der sich gemacht! Alles Verbrecher! Besser, Sie suchen sich gleich einen Anwalt. Ich werde das jedenfalls tun. Schönen Tag noch.«


  Er drehte sich um und strebte zum Ausgang. An der Tür murmelte er nochmals: »Alles Verbrecher!«, ehe er die Filiale verließ.


  Frau Neubert atmete erleichtert auf. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie dann.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Da können Sie ja nichts dafür. Ist sicherlich nicht leicht in der jetzigen Zeit. Es gibt bestimmt eine Menge Kunden, die Ihnen die Schuld an den Verlusten geben.«


  »O ja«, bestätigte die Bankmitarbeiterin. »Obwohl, ein bisschen verstehen kann ich sie auch. Wer hätte denn mit solch einem Börsencrash gerechnet?«


  »Na ja«, hielt er dagegen, »dass das nicht ewig so weitergehen würde mit dem Höhenflug, war irgendwie abzusehen.«


  »Tja, aber wenn man keine Ahnung von Börsengeschäften hat?« Sie versuchte zu lächeln. Allerdings war es ihr deutlich anzumerken, wie sehr sie den Feierabend herbeisehnte. »Dann will ich Ihnen mal schnell die Ausdrucke geben.« Sie wandte sich um und ging zu einem Schreibtisch, der im hinteren Teil des Raumes stand. Aus einem roten Ablagekörbchen nahm sie einen DIN-A4-Umschlag und reichte ihn Tom. »Sie haben ja zum Glück nicht alles auf eine Karte gesetzt.« Offensichtlich hatte sie sich die Depotauszüge angeschaut.


  Nickend nahm er das Kuvert entgegen. Die Aufteilung in verschiedene Kapitalanlagen war für ihn das A und O bei seinen Investitionen. Aktien und Fonds gehörten für ihn ebenso wie Bundesschatzbriefe und Festanleihen in ein ausgeglichenes Depot. Dennoch war er momentan ein wenig verunsichert.


  »Ich würde trotzdem gern einen Termin bei Herrn Lorenzen machen. Wann ist er denn wieder im Haus?«


  Frau Neubert räusperte sich. »So genau kann ich Ihnen das leider nicht sagen. Am besten, Sie rufen noch einmal an. Oder sollen wir uns bei Ihnen melden?«


  Tom, für den Letzteres eigentlich selbstverständlich gewesen wäre, schaute leicht irritiert auf die Bankmitarbeiterin. Wieso konnte sie ihm nicht sagen, wann der Kollege wieder zur Verfügung stand? War er vielleicht ernsthaft krank?


  Er verkniff sich jedoch die Frage danach, da die Uhr an der Wand gleich hinter dem Tresen weit nach 16 Uhr anzeigte und er ihren Dienstschluss nicht noch länger hinauszögern wollte.


  »Bitte rufen Sie mich an, wenn Herr Lorenzen wieder da ist.«


  


  


  Auf dem Nachhauseweg beschloss Tom, bei Haie vorbeizuschauen, da er ihn einige Tage nicht gesehen hatte. Der Freund wohnte nur wenige Häuser entfernt in Maasbüll und sonst trafen sie sich beinahe täglich.


  In dieser Woche hatte Tom jedoch jede Menge Arbeit zu erledigen gehabt und die Hochzeitsplanungen nahmen zudem mehr Zeit in Anspruch, als er gedacht hatte. Und dabei hatte er noch nicht einmal einen Anzug gekauft. Vielleicht könnte Haie ihn dabei begleiten? Am besten, er fragte ihn gleich.


  Die beiden verband eine ganz besondere Freundschaft. In den fast vier Jahren, die sie sich nun kannten, hatten sie bereits eine Menge zusammen erlebt, waren durch dick und dünn gegangen.


  Außerdem verstand der Freund sich blendend mit Marlene, die er vom ersten Augenblick an in sein Herz geschlossen hatte. Wenn Tom und Marlene kein Paar wären, wer weiß …?


  Quatsch, mit einem Grinsen auf den Lippen verwarf er den Gedanken, sie ist überhaupt nicht sein Typ. Haie stand eher auf Dunkelhaarige.


  Seit einigen Wochen traf Haie sich ab und zu mit einer alten Schulfreundin. Tom freute sich darüber. Endlich zeigte der Freund wieder Interesse am anderen Geschlecht. Er konnte schließlich nicht ewig solo bleiben.


  Die Trennung von seiner Frau hatte Haie in ein tiefes Loch gestürzt. So manches Mal hatte er mit sich selbst und dem Leben gehadert. Doch nun schien er zum Glück all das überwunden und in Ursel endlich wieder jemanden gefunden zu haben, dem er sich verbunden fühlte. Ob es Liebe war, was die beiden füreinander empfanden, konnte Tom nicht beurteilen, aber die Beziehung, welcher Art sie auch sein mochte, tat dem Freund gut und das allein zählte.


  Er stoppte den Wagen vor dem kleinen Reetdachhaus. Im Wohnzimmer brannte Licht. Er ging den kleinen Weg zur Tür hinauf. Sie war wie gewohnt nicht verschlossen.


  »Haie?«


  Tom trat in das erleuchtete Wohnzimmer. Der Fernseher lief und auf dem Couchtisch stand eine Tasse Tee. Anscheinend hatte der Freund es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht. Zwei kleine Kissen und eine karierte Wolldecke lagen auf den Polstern.


  Ungewöhnlich für diese Tageszeit, befand Tom und sah sich um.


  Er hörte die Toilettenspülung. Kurz darauf erschien Haie in der Tür. Er sah elend aus. Die Haare klebten ihm wirr am Kopf und rasiert hatte er sich auch nicht. Aus rot geränderten Augen sah er ihn an.


  »Was ist denn mit dir los?«


  »Magen-Darm-Grippe«, stöhnte Haie und schleppte sich zum Sofa. Mühsam ließ er sich darauf sinken. »Geht aber schon wieder.«


  »Sieht mir aber nicht danach aus«, urteilte Tom und setzte sich in einigem Abstand auf einen der Sessel. »Warum hast du denn nicht angerufen? Warst du beim Arzt?«


  »Ursel hat mich gefahren.«


  Tom verspürte plötzlich einen Stich in der Brustgegend. So sehr er sich über Haies Bekanntschaft freute, es gab nun jemanden, mit dem er ihn teilen musste. Ein ungewohntes Gefühl.


  »Aber wir hätten dich doch gefahren!«


  »Und euch angesteckt. Ursel hat das Ganze längst hinter sich. Geht momentan um. Das halbe Dorf liegt wahrscheinlich flach. Habt ihr das denn nicht mitgekriegt?«


  Tom schüttelte den Kopf. Anscheinend waren sie in der letzten Zeit zu sehr mit sich selbst und der bevorstehenden Hochzeit beschäftigt gewesen. Aber die grassierende Grippewelle erklärte eventuell, warum sein Bankberater nicht zur Verfügung stand.


  »Na, den wird’s wohl ebenso erwischt haben«, mutmaßte Tom. »Und ich hatte schon Befürchtungen, er könne sich tatsächlich aus dem Staub gemacht haben.«


  »Wieso das denn?«


  Tom erzählte von seinem Besuch in der Bankfiliale und dem aufgebrachten Herrn Jepsen. »Frau Neubert meinte, momentan beschweren sich einige Anleger.«


  »Na ja«, warf Haie ein, »ist ja verständlich. Mein Nachbar hat auch was bei dem abgeschlossen. Und nu ist alles futsch! Also ich an Lorenzens Stelle könnte nicht mehr ruhig schlafen.«


  »Ja, aber da ist der doch nicht dran schuld!«


  »Is’ ja auch egal.« Haie schlug mit seiner Hand in die Luft.


  Tom sah ihm an, wie sehr ihn die Diskussion anstrengte. »Ach, wahrscheinlich waren alle mal wieder viel zu gierig«, versuchte er daher das Gespräch zu beenden. »Was will man überhaupt mit so viel Geld?«


  Haie, der in Bezug zu solch profanen menschlichen Beweggründen stets eine Erzählung aus vergangenen Zeiten parat hatte, griff sofort das Thema auf und berichtete von einer Sage über das Schatzgraben, die er vor Kurzem in einem alten Buch über Nordfriesland gelesen hatte. Demnach ging einst ein Mann mitten in der Nacht zu einem Hügel, um dort nach Gold zu graben. »Und er fand tatsächlich einen wirklich großen Schatz.«


  Er deutete die vermeintlich unglaublichen Ausmaße des Fundes durch weites Ausholen seiner Arme an.


  »Aber als er ihn nach Hause gebracht hatte, bestand er nur noch aus rostigem Eisen. Der Mann konnte seit dieser Zeit nicht mehr als neun Stunden pro Nacht schlafen.«


  Tom, der ansonsten an solchen Überlieferungen großen Gefallen fand, konnte diesmal der Geschichte allerdings nichts abgewinnen. »Na und? Neun Stunden Schlaf, das reicht doch!«


  


  4. Kapitel


  Dirk Thamsen hatte seine Mutter angerufen und sie gebeten, Anne vom Hort abzuholen.


  »Ich beeile mich«, hatte er versichert, als er glaubte, ihrer Stimme einen ängstlichen Unterton zu entnehmen. Wahrscheinlich befürchtete sie wieder eine stundenlange Standpauke ihres Mannes, der sich ausufernd über ihre Gutmütigkeit mokieren und ihr unmissverständlich zu verstehen geben würde, wie sehr sie sich in seinen Augen ausnutzen ließ.


  »Mit etwas Glück bin ich heute Abend wieder da.«


  Er hatte die B 5 in Hattstedt verlassen und fuhr nun Richtung Wobbenbüll. Es lag bereits eine Weile zurück, seit er das letze Mal auf Pellworm gewesen war. Timo war erst drei und Anne noch nicht geboren. Iris und er hatten ein paar Tage auf der Insel verbracht, um dem Alltag zu entfliehen. Einen größeren Urlaub hatten sie sich nicht leisten können, denn durch den Kauf des Hauses waren all ihre finanziellen Reserven erschöpft gewesen. Doch die Ferien auf Pellworm waren traumhaft. Sie bewohnten ein gemütliches Apartment, das Meer war nur wenige Meter entfernt. Einen Bollerwagen hinter sich herziehend hatten sie die Insel erkundet und ihr Familiendasein in vollen Zügen genossen. In dieser Zeit war auch Anne gezeugt worden – jedenfalls bildete er sich das ein. Immerhin hatten sie täglich miteinander geschlafen und kurz darauf war Iris erneut schwanger gewesen.


  Er seufzte leise auf. Wie glücklich sie gewesen waren – aber das schien alles so lange her zu sein.


  In Wobbenbüll bog er rechts zur Halbinsel Nordstrand ab.


  Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel. Er setzte seine Sonnenbrille auf.


  Die Landschaft wirkte zwar noch ein wenig trist und karg, aber auf den Wiesen entlang der Straße waren schon die ersten Lämmer zu sehen und am Horizont zeichneten sich große Schwärme von Zugvögeln ab, die in ihre Sommerquartiere zurückkehrten. Nur wenige Wochen und man würde den Frühling endlich wieder spüren können.


  


  


  Kurz darauf erreichte er den Fähranleger Strucklahnungshörn. Die ›Pellworm I‹ lag abfahrbereit im Hafen. Das knapp 50Meter lange Schiff fasste rund 36 Pkws. Thamsen hatte Glück, denn obwohl er nicht reserviert hatte, nickte der Mann am Fähranleger ihm nach einem Blick auf seine Verladeliste zu. Über die heruntergelassene Ladeluke fuhr er auf das Autodeck und parkte den Wagen auf dem ihm zugewiesenen Stellplatz.


  Auf dem Sonnendeck war es eisig kalt. Trotzdem verfolgte Thamsen interessiert, wie die Leinen von den Pollern am Kai gelöst wurden und das Schiff langsam den Hafen verließ. Bald darauf flüchtete er sich in den Salon auf dem Oberdeck. An dem kleinen Ausschank bestellte er einen Pfefferminztee und setzte sich mit der dampfenden Tasse an eines der breiten Fenster, von wo aus man eine herrliche Aussicht über das Wattenmeer hatte.


  Er umfasste die Tasse mit beiden Händen, um sich aufzuwärmen und beobachtete die vorbeiziehenden Fahrwassertonnen und Baken, welche die Fahrrinne markierten.


  »För vele hunert Johr wär dat hier allns Land.« Am Nebentisch deutete ein älterer Mann hinaus und nickte dabei einem ihm gegenübersitzenden jungen Pärchen bestätigend zu. Der plattdeutsche Dialekt kennzeichnete ihn eindeutig als Einheimischen. »Und Pellworm hörte uk to d’ Festland.«


  Die dunkelhaarige Frau blickte den selbst ernannten Fremdenführer ungläubig an. Für Touristen war es häufig unvorstellbar, wie stark das Meer die Landschaft hier geprägt hatte. Schwere Sturmfluten führten oftmals zu massiven Verlusten. Die große Flut vom 12. Oktober 1634 trennte nicht nur Pellworm und Nordstrand, die bis zu diesem Zeitpunkt zusammen eine große Insel bildeten und einst sogar zum Festland gehört hatten, sondern riss neben enormen Landmassen auch etwa 9.000 Menschen mit sich ins Meer.


  Sie erreichten die Hallig Südfall, die wie ein Denkmal an diese Zeiten eindrucksvoll aus dem Wasser ragte.


  »Und hier leg uk Rungholt«, führte der Nordfriese seine Ausführungen fort. »Andreas Busch hät dat rutfunnen.«


  Thamsen stand auf und brachte seine Tasse zurück zum Ausschank. Dann stieg er an Deck und sah aufs Meer hinaus.


  Ob hier wirklich einst Rungholt gelegen hatte? Bereits kurz nach dem Untergang hatten sich Spurensucher auf den Weg gemacht. Immer wieder gab es Funde im Watt. Karten wurden angefertigt und Geschichten erzählt, in denen sich Realität und Fantasie vermischten.


  Bis heute währte der Streit, wo genau die versunkene Stadt zu lokalisieren war und immer wieder tauchten an unterschiedlichen Stellen Siedlungsreste aus dem Wattboden auf. Doch die Wahrheit über diesen mystischen Ort lag wohl in der Tiefe des Meeres verborgen.


  Thamsen lehnte sich über die Reling.


  Die Pellwormer Mole, die sich ungefähr zweieinhalb Kilometer außerhalb der Insel in der Nordsee befand, war nur noch einen Katzensprung entfernt.


  Der Kapitän drosselte das Tempo und manövrierte die Fähre zum Anleger.


  Er stieg hinunter aufs Autodeck, setzte sich in seinen Wagen und wartete, bis die Ladeluke sich öffnete, ehe er den Motor startete.


  


  


  Dirk Thamsen hatte nicht erwartet, einen großartigen Empfang bereitet zu bekommen. Er wusste ja selbst, was auf dem Revier los war, wenn es einen Leichenfund gab, aber dass gar keiner der anwesenden Herren Notiz von ihm nahm, als er den Dienstraum betrat, stimmte ihn nicht gerade positiv. Die drei Männer standen dicht gedrängt um einen dunkelbraunen Schreibtisch und betrachteten eingehend etwas, das ihm verborgen blieb.


  »Moin, Moin«, versuchte er, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Dirk Thamsen aus Niebüll.«


  Der schlanke Blonde in Uniform blickte ihn fragend an und er fühlte sich sofort genötigt, »der angeforderte Kollege« erklärend hinzuzufügen. Aber das Fragezeichen auf dem Gesicht des anderen blieb.


  Der Mann schien recht jung zu sein. Thamsen schätzte ihn auf Anfang 20. Wahrscheinlich seine erste Leiche, dachte er. Das erklärte auch, warum die Kripo bereits vor Ort war. Er kannte die Kollegen aus Flensburg von eigenen Ermittlungen. Vermutlich hatte der junge Beamte die Kollegen gerufen, da er nicht wusste, was zu tun war.


  »Sie hatten mich angefordert wegen des Toten im Watt.«


  »Nein, das waren wir!« Der ältere der beiden Kommissare trat auf Thamsen zu und reichte ihm die Hand.


  »Moin.« Er entschuldigte das unfreundliche Benehmen. Sie hätten gerade die Karten mit der Meeresströmung der letzten Tage bekommen und versucht herauszufinden, wo die Leiche herkam.


  »Aber solange wir den genauen Todeszeitpunkt nicht kennen, können wir natürlich nichts Genaues sagen.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  Eigentlich hatte Doktor Becker nach Pellworm kommen wollen, aber da die Polizisten den leblosen Körper aufgrund der auflaufenden Flut aus dem Watt hatten holen müssen, bestand sowieso keine Aussicht auf mögliche Rückschlüsse durch den Gerichtsmediziner in Bezug auf den Fundort.


  »Der Bestatter ist schon auf dem Weg nach Kiel.«


  Thamsen fragte sich, warum man ihn überhaupt hierher bestellt hatte. »Habt ihr euch den Toten denn angeschaut?«


  Der Kripobeamte nickte. »Hat ’ne Verletzung am Kopf. Aber ob die auf Fremdeinwirkung zurückzuführen ist, kann ich natürlich nicht sagen. Da müssen wir erst die Obduktion abwarten.«


  Nun wurde es Thamsen langsam zu bunt. »Und was soll ich dann eigentlich hier, wenn die Leiche nicht mal mehr vor Ort ist?« Der leicht gereizte Unterton seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Na ja«, schaltete sich nun der andere Kommissar ein. »Wir haben in Flensburg momentan alle Hände voll zu tun. Du weißt schon, wegen des Sutcliffe-Falls.«


  Thamsen hatte von den Mordfällen in der Nähe der dänischen Grenze gehört. Vier Frauen waren von einem bisher unbekannten Täter ermordet worden. Man verglich die Taten mit denen des britischen Serienmörders Peter Sutcliffe, der von 1975 bis 1980 13 Frauen umgebracht hatte. Da sich die Tötungsarten derart ähnelten – der unbekannte Täter schlug wie Peter Sutcliffe mit einem Hammer auf seine Opfer ein und erstach sie dann – , hatte man der SoKo den Beinamen Sutcliffe gegeben.


  »Falls es sich bei der angespülten Leiche um ein Kapitalverbrechen handelt, könntest du vielleicht den Kollegen unter die Arme greifen und ein wenig Vorarbeit leisten. Immerhin stammt der Tote wohl aus Niebüll. Das fällt ja sowieso dann mehr oder weniger in deinen Zuständigkeitsbereich.«


  Thamsen traute seinen Ohren kaum. Nur weil die Kripo zu beschäftigt und die Pellwormer Polizei zu unerfahren war, sollte er Ermittlungen anstellen, obwohl zum jetzigen Zeitpunkt nicht einmal feststand, dass sie notwendig waren? Zumal er dafür länger als gedacht auf der Insel bleiben musste. Darauf war er nicht eingerichtet. Er hatte seiner Mutter versprochen, sich zu beeilen und die Kinder möglichst noch heute wieder abzuholen.


  Er konnte unmöglich die Ermittlungen hier führen, bis die Obduktionsergebnisse Aufschluss über die weitere Vorgehensweise in dem Fall gaben. Wenn die Leiche erst heute in Kiel eingeliefert wurde, bekamen sie den Bericht frühestens am morgigen Nachmittag, wahrscheinlich eher später. Und was, wenn sich herausstellte, dass sie es mit einem Mordopfer zu tun hatten? Wie schnell war dann die Kripo wieder hier, um den Fall zu übernehmen?


  »Aber ergibt es denn in diesem Fall nicht mehr Sinn, wenn ich im Umfeld des Toten ermittle? Da kenne ich mich viel besser aus.«


  Der Kommissar, mit dem Thamsen öfter zusammengearbeitet hatte, holte tief Luft. Er fasste ihn leicht am Arm, zog ihn Richtung Tür und bedachte den Dienststellenleiter mit einem bedauernden Blick, während er flüsterte: »Die Kollegen sind mit der Situation total überfordert. Wir brauchen hier jemanden mit Erfahrung. Wenn sich rausstellt, dass der Tote ermordet worden ist und wir erst dann mit der Arbeit anfangen, verlieren wir kostbare Zeit und vor allem auch Spuren.«


  Trotz der reduzierten Lautstärke war jedes seiner Worte im gesamten Raum gut zu hören. Thamsen verspürte Mitleid mit dem jungen Kollegen. Er erinnerte sich noch gut an seinen ersten Leichenfund – obwohl das über 20 Jahre her war.


  Eine junge Frau war tot in einem Waldstück in Legerade von ein paar spielenden Kindern entdeckt worden. Vergewaltigt und grausam zugerichtet. Ein brutales Gewaltverbrechen, das sich schon beim Anblick der Leiche erahnen ließ. Zum Glück war er nicht allein gewesen. Er hätte auch gar nicht gewusst, wie man die Ermittlungen einleiten musste, und was genau zu tun war. Die Kollegen der Kripo, die in solchen Fällen immer hinzugezogen wurden, übernahmen die Einsatzleitung und er hatte ihnen lediglich zugearbeitet. Aber selbst das war anfänglich schwierig gewesen für einen jungen Polizisten ohne Erfahrung. Die schrecklichen Bilder der Toten begleiteten ihn bei jedem seiner Schritte und verfolgten ihn sogar im Schlaf.


  Welche Fragen waren relevant? Worauf hatte man zu achten? Woran erkannte man, ob sich jemand verdächtig verhielt? Wem traute man solch eine Tat zu?


  Verständlich, wenn der blonde Mann, dessen Alltag ansonsten wahrscheinlich eher mit Fahrzeugkontrollen, Diebstählen und betrunkenen Randalierern gefüllt war, sich nun etwas hilflos vorkam. Aber derart bloßgestellt zu werden, war natürlich nicht besonders angenehm. Und Thamsen kannte nur zu gut das Gefühl, in seinem eigenen Bezirk degradiert zu werden, und einen anderen Beamten vor die Nase gesetzt zu bekommen.


  »Also ich weiß nicht«, zögerte er daher.


  »Anweisung von oben«, begründete sein Gegenüber nun ebenfalls Thamsens Anwesenheit und schaute rasch auf seine Uhr.


  »So, wir müssen dann auch. Also Dirk, du fängst hier zusammen mit Herrn Funke schon an und wenn der Obduktionsbericht da ist, sehen wir weiter.«


  


  5. Kapitel


  Sönke Matthiesen starrte auf das Durcheinander von Papieren auf seinem Schreibtisch. Die Anzahl der unbezahlten Rechnungen nahm langsam überhand. Reparaturkosten, Versicherungsbeiträge, Telefongebühren, Löhne und Gehälter.


  Heute hatte wieder einer der Fahrer in seinem Büro gestanden und nach dem Verdienst gefragt. Die Abrechnungen waren zwar von seinem Steuerberater erstellt worden, aber Sönke Matthiesen hatte die Beträge nicht anweisen können. Der Dispositionsrahmen des Kontos war weit überzogen und die Bank räumte ihm momentan keinen weiteren Kredit mehr ein. Er erwartete zwar noch Zahlungen einiger Auftraggeber, aber selbst die würden seine Außenstände bei Weitem nicht decken. Er hatte jedoch nicht den Mut gefunden, seinem Mitarbeiter die Wahrheit zu sagen.


  »Da muss ich bei der Bank nachfragen. Soweit ich weiß, ist das Geld schon raus«, hatte er dem Mann direkt ins Gesicht gelogen.


  Er verstärkte den Griff seiner rechten Hand und spürte das kühle, glatte Glas unter seinen Fingern. Die Flasche Aquavit war beinahe leer. Nicht der gute, der von einer Düsseldorfer Band besungen wurde – den konnte er sich nicht mehr leisten. Diesen Kümmelbrandwein hatte er im Discounter gekauft. Heimlich, zwischen Toilettenpapier und Dosenobst auf dem Laufband kaschiert und anschließend in einer Plastiktragetasche in sein Büro geschmuggelt.


  Wie hatte es nur so weit kommen können? Die Firma war doch immer gut gelaufen.


  Mit 20 stieg er in das Geschäft seines Vaters ein, baute den Betrieb Stück für Stück aus. Drei Lkws gehörten ursprünglich zu dem Unternehmen, zwischenzeitlich waren es zehn und fünf kleinere Lieferwagen gewesen. Die Spedition hatte zu Spitzenzeiten sechs feste Mitarbeiter und fünf Aushilfsfahrer beschäftigt – heute waren es nur noch zwei Fahrer insgesamt.


  Als die Aufträge plötzlich weniger wurden, war er gezwungen, Leute zu entlassen. Es gab einfach zu viele Konkurrenten, die ihre Leistungen wesentlich günstiger anboten. Anfänglich hatte er versucht mitzuhalten, war mit den Preisen drastisch runtergegangen. Durch die Entlassungen hatte er versucht, den Verlust zu kompensieren. Aber allein die Kosten für die Fahrzeuge waren immens. Notwendige Reparaturen schob er so lang wie möglich hinaus. Bisher hatte er Glück gehabt und keiner der Lastwagen war ausgefallen. Aber er wusste nur zu gut, dass es lediglich eine Frage der Zeit war, bis der erste liegen bleiben oder reparaturbedürftig sein würde.


  Vor vier Monaten war dann noch einmal ein Großauftrag reingekommen. Die Bank hatte ihm daraufhin einen Vorschuss gewährt, den er eigentlich in den Fuhrpark investieren wollte.


  Noch am selben Abend klingelte jedoch sein Telefon.


  »Ich hätte da eine Idee, wie Sie Ihr Geld quasi über Nacht verdoppeln können.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung hatte einen lockenden Klang. Wenig später unterschrieb er in seinem Büro etliche Aufträge für Wertpapierkäufe. Die Vorschläge des Anlageberaters hatten plausibel geklungen. An der Börse ließ sich viel Geld verdienen. Davon hatte Sönke Matthiesen bereits gehört. Warum also hätte er nicht einsteigen sollen?


  Aber seine Rechnung war nicht aufgegangen. Todsicherer Tipp – von wegen! Er schleuderte die Schnapsflasche mit Wucht gegen die Wand.


  Die Papiere, die er auf Anraten des Bankberaters gekauft hatte, waren heute nicht einmal mehr einen Appel und ein Ei wert.


  


  


  *


  


  


  »Was habt ihr denn bisher?« Thamsen trat, nachdem die Kripobeamten die Dienststelle verlassen hatten, neben Björn Funke und nahm die Unterlagen auf dessen Schreibtisch ins Visier. Er hatte dem jungen Polizisten zwar nicht offiziell das Du angeboten, trotzdem hielt er einen freundschaftlichen Umgangston für angebracht. Der Pellwormer Kollege litt ganz offensichtlich unter der gesamten Situation. Mit gesenktem Kopf und herabhängenden Schultern stand er völlig teilnahmslos da und starrte auf die Papiere.


  »Nicht viel«, antwortete er nach einer Weile zögernd. Er reichte Thamsen die Strömungskarten.


  »Wo genau lag die Leiche?«


  Funke wies auf einen Punkt zwischen den zahlreichen Richtungspfeilen.


  »Hm«, kommentierte Thamsen den Fingerzeig und strich sich mit der freien Hand über sein unrasiertes Kinn. »Sind Bilder gemacht worden?«


  »Ja, aber die Auswertung dauert noch.« Auf der Insel gab es keinen Laden mit eigenem Entwicklungslabor. »Mein Kollege hat den Film mitgenommen. Wo der nur bleibt? Er müsste schon längst wieder hier sein.« Er ging zum Fenster und schaute hinaus.


  »Wie haben die Flensburger eigentlich so schnell rausgefunden, wer der Tote ist?«


  Normalerweise dauerte es einige Zeit, bis die Identität einer Leiche festgestellt werden konnte. Zumal der Mann auch kein Ortsansässiger gewesen war.


  »Er trug seinen Ausweis bei sich.«


  Björn Funke drehte sich plötzlich um. »Deutet das nicht auf einen Selbstmord hin? Ich meine, wer begeht denn einen Mord und wirft die Leiche anschließend mit sämtlichen Dokumenten ins Wasser? Ein Täter würde versuchen, jegliche Hinweise und Spuren zu vertuschen, oder?«


  »Nicht unbedingt«, wandte Thamsen ein und griff nach der kleinen grünen Karte, die neben dem Telefon in einem durchsichtigen Plastikbeutel lag.


  Die Person, die auf dem Foto des Legitimationspapiers abgebildet war, kam ihm nicht einmal annähernd bekannt vor und er wunderte sich, da er prinzipiell beinahe alle Einwohner Niebülls und auch der umliegenden Dörfer kannte. Zumindest vom Sehen. Aber an dieses Gesicht konnte er sich nicht erinnern. Die dunklen Augen standen in einem deutlichen Kontrast zu den strohblonden Haaren, die sorgfältig gestylt waren und die leicht abstehenden Ohren dezent kaschierten. Das Foto im Ausweis ließ auf eine eher schmächtige Figur schließen.


  Thamsen ließ seinen Blick noch einen Moment auf dem Bild des Toten ruhen, ehe er den Ausweis zurück auf den Schreibtisch legte.


  »So hast du also ausgesehen, Arne Lorenzen.«


  


  


  *


  


  


  »Du bist ja immer noch am Arbeiten.« Marlene stand in der Tür zu Toms Zimmer und stemmte die Hände demonstrativ in die Hüften.


  Er schaute auf die Uhr. Seit seiner Rückkehr waren über zwei Stunden vergangen. Zwei Stunden, in denen er sich den Kopf über die Bilanzen seines Kunden zermartert hatte.


  »Ich weiß, meine Hübsche, wir wollten heute Abend die Prospekte wegen der Reise durchgehen, aber dieser Fall lässt mir einfach keine Ruhe. Ich finde es so schade, wenn ein alteingesessenes Unternehmen wie dieses pleite geht.« Er blickte sie entschuldigend an.


  Marlene trat hinter ihn und streichelte sanft seinen Nacken. Sie wusste, wie schwer es für ihn war, wenn er keine Ansätze zur Optimierung der Firmensituation fand.


  »Vielleicht hat der Inhaber einfach nur zu lang gewartet, bis er sich an dich gewandt hat.« Sie sah Toms Zweifel an seiner Kompetenz als unbegründet. Es war nicht seine Schuld, wenn Sönke Matthiesen schlecht gewirtschaftet hatte. Wo nichts mehr war, konnte man nichts mehr rausholen.


  »Trotzdem verstehe ich nicht, wo das ganze Geld geblieben ist. Schau hier«, er deutete auf einen Auszug des Firmenkontos. »Vor ungefähr vier Monaten ist ein größerer Betrag abgehoben worden.« Marlene staunte nicht schlecht, als sie die Summe sah. »Aber es gibt nirgendwo einen Beleg, was mit dem Geld passiert ist«, erklärte Tom seine Ratlosigkeit.


  »Wahrscheinlich hat er nur vergessen, ihn dir zu geben.«


  Jemand in Matthiesens Lage versuchte ihrer Ansicht nach nicht, irgendetwas zu verheimlichen. Soweit sie das beurteilen konnte, war Tom mehr oder weniger der letzte Rettungsanker für das Unternehmen. Da legte man alle Karten auf den Tisch. Zu verlieren hatte man ja eh nichts mehr.


  »Möglich«, schätzte Tom ihren Kommentar zu dem unerklärlichen Fehlbetrag ein und blätterte wieder zwischen den vielen Papieren und Zetteln auf seinem Schreibtisch.


  »Warum rufst du ihn nicht einfach an und fragst nach?« Die Unstimmigkeiten würden ihm keine Ruhe lassen. Da brauchten sie gar nicht erst mit den Planungen für ihre Hochzeitsreise zu beginnen. Sie kannte ihn. Er würde zu all ihren Vorschlägen nur stumm nicken und mit seinen Gedanken woanders als auf den Malediven oder Fidschi-Inseln sein, solange er nicht geklärt hatte, wo das Geld geblieben war.


  »Meinst du, ich kann da jetzt noch anrufen?«


  »Warum denn nicht? Schließlich geht es um die Rettung der Firma.« Da konnte man von dem Inhaber Einsatz und Unterstützung erwarten.


  Tom nahm den Hörer des schwarzen Tastentelefons in die Hand und tippte die Nummer der Spedition. Doch selbst nach dem zehnten Klingeln nahm niemand ab.


  »Vielleicht schon zu spät«, kommentierte er und legte auf.


  »Dann ruf ihn halt zu Hause an.«


  Wieso sollte Tom sich bis spät abends den Kopf darüber zerbrechen, wie und ob dem Unternehmen zu helfen war, während der Geschäftsführer rechtzeitig Feierabend machte und nach Hause ging?


  »Aber die Privatnummer habe ich gar nicht.« Marlene stöhnte entnervt und öffnete die oberste Schublade des Sekretärs.


  »Will du Nummer? Mut du nachschlagen.« Sie reichte ihm grinsend das Telefonbuch.


  »Haha.« Er streckte ihr die Zunge raus, war aber nicht wirklich beleidigt. Im Grunde genommen liebte er genau diesen Wesenszug an ihr – neben diversen anderen. Diese unkomplizierte Art und die Leichtigkeit, mit der sie Probleme anging, war entwaffnend, sofern es nicht ihre eigenen waren, denn dann konnte sie manchmal äußerst umständlich und schwierig sein. Aber in Situationen wie dieser war sie eher praktisch veranlagt.


  Er schlug das Buch auf und suchte nach dem entsprechenden Eintrag. Wieder blickte er auf seine Uhr, griff letztendlich doch zum Telefonhörer und wählte die angegebene Nummer.


  »Ja, hier Meissner. Entschuldigung.« Er war etwas überrascht, als bereits nach dem ersten Freiton abgehoben wurde. Matthiesens Frau musste geradezu neben dem Telefonapparat gesessen haben. »Ist Ihr Mann zu sprechen?«


  Marlene beobachtete ihn. Den Hörer fest ans Ohr gepresst, veränderten sich seine Gesichtszüge zusehends. Falten bildeten sich auf seiner Stirn, die Augen verengten sich dadurch und seine Stimme dominierte ein ungewöhnlicher Unterton, als er sagte: »Gut, dann probiere ich es morgen noch einmal. Vielen Dank!« Er legte langsam den Hörer auf. »Komisch«, murmelte er dabei.


  Marlene blickte ihn fragend an und wartete auf eine Erklärung, die jedoch ausblieb. Tom schien sich in Gedanken mit etwas zu beschäftigen, was ihr verborgen blieb.


  »Was ist?«, fragte sie ungeduldig.


  »Ich weiß nicht.« Tom fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Er hatte sich zwar wie jeden Morgen rasiert, aber bei seinem starken Bartwuchs hatten sich längst wieder Stoppeln gebildet, die durch die Berührung ein leicht kratzendes Geräusch verursachten.


  Sönke Matthiesen lag laut seiner Frau bereits im Bett. Angeblich ginge es ihm nicht gut, rückte Tom endlich mit dem Inhalt des Telefonats raus.


  »Vielleicht hat ihn auch die Grippe erwischt. Hat Haie nicht erzählt, das halbe Dorf läge flach?«


  Er stimmte ihr zu. Natürlich konnte die Krankheitswelle auch den Spediteur erwischt haben. »Wahrscheinlich hast du recht und es ist nichts weiter«, pflichtete er Marlene deshalb bei. Aber er war nicht wirklich überzeugt.


  


  


  *


  Dirk Thamsen hatte mit seinem Pellwormer Kollegen lange zusammengesessen und die nächsten Schritte besprochen.


  Morgen früh wollten sie als Erstes noch einmal ins Watt hinausfahren. Sie erhofften sich zwar nicht irgendwelche Spuren zu finden – das auf- und ablaufende Wasser würde sowieso jegliche Hinweise weggespült haben –, aber Dirk wollte sich ein genaues Bild von dem Ort machen, an dem die Leiche entdeckt worden war. Außerdem konnte er anhand der Strömungskarten gleich festhalten, ob der Tote aus west- oder östlicher Richtung angeschwemmt wurde.


  Anschließend stand die Befragung von Jens Bendixen an, dem Entdecker des grausigen Fundes. Sollten sie danach noch keine Nachricht aus Kiel oder Flensburg erhalten haben, wollten sie beginnen, die Einwohner nach Arne Lorenzen zu befragen. Irgendjemand musste ihn ja gesehen haben. Vielleicht hatte er auch Bekannte oder Freunde auf der Insel.


  »Aber würden die ihn nicht längst als vermisst gemeldet haben?«, hatte Björn Funke zu bedenken gegeben.


  »Nicht unbedingt.«


  »Arne Lorenzen könnte sich wie üblich verabschiedet haben und erst anschließend umgebracht worden sein. Vermutlich würde ihn zunächst niemand vermissen. Wenn er Urlaub hatte, fiele seinem Vorgesetzten und den Kollegen sein Fernbleiben gar nicht auf.«


  »Und was ist mit der Familie?«


  »Wahrscheinlich lebt er allein.«


  Funke hatte heftig mit dem Kopf geschüttelt. Seine blonden Locken wurden dabei völlig durcheinandergewirbelt. »Das meine ich nicht. Den Eltern müsste doch auffallen, wenn er plötzlich weg ist.«


  »Was heißt denn plötzlich weg?« Thamsen hatte den jungen Kollegen irritiert angeblickt. »Erst einmal wissen wir ja gar nicht, wie lange er überhaupt tot ist. Und außerdem, wenn er nicht mehr daheim lebt, wie kriegen dann die Eltern mit, wenn er nicht nach Hause kommt? Oder rufst du deine Mutter täglich an?«


  Sein Gegenüber war plötzlich intensiv mit der Inspizierung des Fußbodens beschäftigt. Der dunkelgraue Linoleumbelag hatte schon bessere Zeiten gesehen.


  »Hier ist das halt ein wenig anders.« Es war ihm sichtlich unangenehm, vor Thamsen als scheinbar hinterwäldlerisch dazustehen.


  Der konnte sich allerdings sehr gut vorstellen, wie sich das Leben auf der 37,44 Quadratkilometer großen Insel gestaltete. Durch den acht Meter hohen Deich abgeschottet von der Außenwelt, ließ man innerhalb der Gemeinschaft mehr Achtsamkeit walten, und schenkte dem Nachbarn eine weitaus größere Aufmerksamkeit, als diesem vielleicht recht war, erfuhr Dinge, die derjenige, den sie betrafen, lieber für sich behalten hätte.


  Doch wesentlich anders war es in Niebüll nicht. Auch wenn dort im Vergleich zu Pellworm deutlich mehr Menschen lebten, war die Stadt dennoch wie ein Dorf. Jeder kannte so gut wie jeden und wenn man sich einmal daneben benahm, wusste am nächsten Tag unter Garantie die halbe Einwohnerschaft von dem peinlichen Ausrutscher. Er erinnerte sich nur ungern an den Abend bei seinem Lieblingsgriechen, an dem seine Exfrau lautstark vor allen Gästen über seine ihrer Ansicht nach jämmerlichen Bettkünste gelästert hatte. Bereits am nächsten Morgen machte sich bei ihm der Eindruck breit, sämtliche Leute in der Stadt grinsten ihn an und er hätte schwören können, mindestens die Hälfte der Nachbarschaft wusste über seine angebliche Impotenz Bescheid. Aber gut, das ließ sich eben nicht vermeiden, wenn man in einer ländlichen Gegend wohnte.


  Demnach hatte Funke wahrscheinlich sogar recht. Arne Lorenzens nicht erfolgte Rückkehr musste relativ schnell auffallen.


  »Wir werden mal sehen, was morgen die Obduktion ergibt. Dann wissen wir mehr«, hatte Thamsen die spekulative Diskussion beendet. Es brachte ja nichts, wenn sie ohne jeglichen Hinweis, ob der Tote tatsächlich ermordet worden war, ins Blaue hinein rätselten. Seiner Ansicht nach war es zum jetzigen Zeitpunkt völlig ausreichend, wenn sie auf der Insel einige Auskünfte – zum Beispiel bei Jens Bendixen – einholten und erst dann mit den eigentlichen Ermittlungen loslegten, wenn feststand, dass sie es tatsächlich mit einem Mord zu tun hatten. Alles andere war reine Zeitverschwendung.


  Wenn es nach ihm ginge, wäre er sowieso noch am selben Tag zurück aufs Festland gefahren. Auch wenn er sich ansonsten lieber vor der unangenehmen Aufgabe drückte, den Angehörigen die traurige Botschaft über den Tod eines Familienmitglieds zu überbringen, erschien es ihm in diesem Fall bezüglich eventueller Hinweise vielversprechender. Vielleicht kannten die Eltern den Grund für Arne Lorenzens Aufenthalt auf Pellworm. Oder sie wussten etwas über einen Streit, den der Sohn in der letzten Zeit mit irgendjemandem gehabt hatte. Diese Anhaltspunkte waren sicherlich hilfreicher für die polizeilichen Ermittlungen als Aussagen eines durch den Leichenfund schockierten Inselbewohners.


  Außerdem hätte er dann den Abend zu Hause verbringen und sich um seine Kinder kümmern können. Stattdessen saß er nun hier in einer kleinen Pension in der Nähe des seit 1907 in Betrieb genommenen Leuchtturms und versuchte, seiner Mutter am Telefon zu erklären, warum er nicht nach Hause kam und zudem nicht genau sagen konnte, wann er Anne und Timo bei den Großeltern wieder abholen konnte.


  »Ich weiß ja, das kommt ein wenig plötzlich. Aber ich sitze hier fest. Die letzte Fähre hat um 17.30 Uhr abgelegt«


  Er starrte auf die gegenüberliegende Wand. Das Muster der Tapete war sicherlich einst sehr modern gewesen – schätzungsweise in den 60er- oder 70er-Jahren. Die bunten Formen hatten im Laufe der Jahre an Intensität verloren. Heute wirkten sie eher wie ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten, passten aber durchaus zu dem Mobiliar und den sonstigen Einrichtungsgegenständen.


  Er hörte im Hintergrund seinen Vater etwas Unverständliches murmeln und seine Mutter seufzte in den Hörer.


  »Gut, aber bitte gib uns morgen sofort Bescheid, sobald du Näheres weißt«, sagte sie zum Abschied und legte auf.


  Thamsen ließ sich rückwärts auf das massive Bett fallen, das unter seinem Gewicht leicht ächzte. Er schob den rechten Arm unter seinen Kopf und starrte zur Decke.


  Schon oft hatte er sich die Frage gestellt, warum sich sein Vater so ablehnend gegenüber der Familie verhielt. Ganz im Gegensatz zu anderen Großeltern, die sich über ihre Enkel freuten, sie verwöhnten und froh waren, wenn sie sich um sie kümmern durften, schienen ihm Anne und Timo eher lästig zu sein. Er wollte sie möglichst wenig um sich haben. Kinder störten ihn, brachten seinen geregelten Tagesablauf durcheinander. So war es bereits, als Thamsen noch klein war. Immer hatte sein Vater den Eindruck erweckt, als sei der Sohn ein Störenfried, ein leidiges Übel, das man zwar dulden, aber nicht mit übermäßig viel Aufmerksamkeit bedenken musste.


  Strenge hatte seine Kindheit geprägt. Es existierten mehr Verbote als Dinge, die Dirk Thamsen erlaubt waren. Freunde durfte er nur selten mit nach Hause bringen und wehe, es ging mal etwas lauter zu beim Spielen. Sofort stand sein Vater in der Tür und wies ihn mit barschen Worten zurecht. Gemeinsame Aktivitäten fanden fast nie statt.


  Womöglich hatte Hans Thamsen sich die Erziehung eines Kindes einfacher vorgestellt. Vielleicht war das auch der Grund, warum Dirk ein Einzelkind geblieben war.


  Als Thamsen mit 18 von zu Hause ausgezogen war, stand seinem Vater die Erleichterung förmlich ins Gesicht geschrieben. Endlich räumte der Störenfried das Haus und er hatte seine Ruhe.


  Thamsen drehte sich zur Seite und schloss die Augen. War es seinem Vater tatsächlich nur um sich selbst gegangen? Wie aber hielt es dann seine Mutter seit mehr als 40Jahren mit diesem Mann aus? Sie schien nicht unglücklich und Dirk kannte sie nicht als einen Menschen, der sich alles gefallen ließ.


  Es musste einen anderen Grund für die Ablehnung seines Vaters geben.


  


  6. Kapitel


  Marlene hatte sich an diesem Morgen früh aufgemacht, um ans Nordfriisk Instituut nach Bredstedt zu fahren. Diese wissenschaftliche Einrichtung setzte sich für die Pflege, Erhaltung und Erforschung der friesischen Sprache, Geschichte und Kultur ein. Marlene arbeitete dort bereits seit mehreren Jahren an verschiedenen Projekten. Momentan beschäftigte sie sich mit Überlieferungen von Wiedergängern: Toten, die als unerlöste Seelen keine Ruhe finden konnten und in unterschiedlichen Geisterformen umgingen.


  Für heute hatte sie ein Treffen mit einer Frau vereinbart, der man nachsagte, sie könne zu diesen Gestalten Kontakt aufnehmen. Im Prinzip glaubte Marlene nicht wirklich an solche Fähigkeiten, geschweige denn an Gespenster, dennoch war ihr etwas mulmig zumute, als sie auf das Gelände der alten Volksschule fuhr.


  Sie parkte den Wagen auf einem der Plätze für die Angestellten und griff nach ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz, als plötzlich ihr Handy klingelte. Es war Tom.


  »Guten Morgen, meine Hübsche. Hast dich einfach weggeschlichen, ohne dich von deinem Liebsten zu verabschieden«, begrüßte er sie mit übertrieben vorwurfsvoller Stimme. Marlene musste lächeln. Tom hatte, als sie aus dem Bett geschlüpft war, tief und fest geschlafen. Wahrscheinlich wäre er nicht einmal wach geworden, wenn eine Kampfhubschrauberstaffel über das Haus hinweggedonnert wäre.


  »Ich hab nun mal keinen Job, bei dem ich bis mittags im Bett liegen kann«, verteidigte sie ihr Verschwinden.


  »Apropos Mittag«, er ging absichtlich nicht auf ihre provokative Äußerung bezüglich seiner Arbeitszeiten ein, »Haie hat angerufen. Es geht ihm wieder besser und er fragt, ob wir uns treffen wollen.«


  Marlene überschlug kurz, wie lange das Gespräch mit der Gespensterseherin dauern würde. »Aber nicht vor ein Uhr. Vorher schaffe ich das wohl nicht.«


  »Gut, dann bis später, meine fleißige Arbeitsbiene«, neckte Tom sie und legte auf.


  Sie steckte ihr Telefon zurück in die Handtasche und stieg aus. Als sie den Wagen abschloss, nahm sie im Augenwinkel eine kleine, schwarze Gestalt wahr und wurde sofort von einem beklemmenden Gefühl ergriffen. Es war, als umfasse eine eiskalte Hand ihr Herz.


  Das muss sie sein, dachte Marlene, holte tief Luft und ging der Frau entgegen.


  


  


  *


  


  


  »Kannst du mir mal sagen, was los ist?«


  Inken Matthiesen hatte sich vor dem Küchentisch aufgebaut und schaute ihren Mann vorwurfsvoll an. Der saß zusammengesunken auf der Eckbank und starrte abwesend in seinen Kaffeebecher.


  »Ich war gestern einkaufen.«


  Sönke Matthiesen hob leicht seinen Blick. »Und?«, erwiderte er und versuchte dabei, möglichst belanglos zu klingen. Es war schließlich nichts Ungewöhnliches, wenn seine Frau sich um die Besorgungen für den Haushalt kümmerte. Dennoch ahnte er, was passiert war.


  »Und?« Sie trat einen Schritt näher an den Tisch heran und hob die Stimme. »Und? Meine EC-Karte ist gesperrt. Ich konnte die Rechnung nicht bezahlen. Weißt du, wie peinlich das war?«


  Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie unangenehm die Situation für seine Frau gewesen sein musste. Zumal solch ein Vorfall in dem kleinen Supermarkt im Dorf von den anderen Kunden nicht unbemerkt blieb. Außerdem war die Kassiererin einem Tratsch nie abgeneigt. Wahrscheinlich wusste längst das halbe Dorf, dass Familie Matthiesen kein Geld mehr hatte.


  »Ich musste den Wagen mit den Einkäufen stehen lassen und bin dann zur Bank. Hab erst gedacht, mit der Karte stimmt etwas nicht. Aber weißt du, was Frau Neubert zu mir gesagt hat, als ich Bargeld abheben wollte?«


  Er zuckte leicht zusammen. Das Konto war gesperrt. Gestern hatte er den Brief von der Bank erhalten.


  »Sie hat gesagt, sie könne mir leider kein Geld mehr auszahlen. Das Konto sei überzogen.«


  Er stand auf und ging langsam zur Spüle, um den kalt gewordenen Kaffee wegzuschütten. In Gedanken suchte er fieberhaft nach einer Ausrede. Er konnte ihr unmöglich sagen, dass die Firma fast bankrott war und sie kein Geld mehr hatten. »Ach so, das«, er räusperte sich und beschäftigte sich intensiv mit der Reinigung der Tasse. »Ich warte auf mehrere Eingänge. Ein paar Auftraggeber haben noch nicht bezahlt.«


  »Und ist das auch der Grund, warum du diesen Unternehmensberater engagiert hast?«


  Er drehte sich erstaunt um. Zwar hatte er ihr flüchtig von seinem Auftrag an Tom Meissner erzählt, doch als sie nun den Unternehmensberater mit dem gesperrten Konto in Verbindung brachte, wurde ihm klar, sie konnte eins und eins zusammenzählen.


  »Er will ein paar optimierende Maßnahmen durchführen«, erklärte er und erwähnte ein paar bilanztechnische sowie handelsspezifische Fachbegriffe, mit denen sie nichts anfangen konnte. Aber so leicht ließ sie nicht locker.


  »Hast du deswegen auch noch Lars entlassen?«


  Er schluckte. Woher wusste sie davon? Sie hatte sich sonst nie um die Firmenangelegenheiten gekümmert. »Wir haben einen vorübergehenden Engpass. Sofern wir wieder mehr Aufträge rein bekommen, stelle ich ihn sofort wieder ein. Das habe ich ihm zugesichert.«


  Das habe der ehemalige Mitarbeiter ihr aber ganz anders erzählt, als sie ihn beim Arzt getroffen hatte. »Du hast ihm geraten, sich krankschreiben zu lassen.«


  »Ja, aber nur vorübergehend.« Jedenfalls war das sein Plan gewesen. Er hatte den Fahrer nicht entlassen wollen, sondern gedacht, durch die Krankschreibung einige Zeit überbrücken zu können. Immerhin hätte die Krankenkasse nach sechs Wochen die Zahlungen übernommen und Lars Schwensen seinen Job behalten. Wenn die nächsten Aufträge reingekommen wären, hätte er den Mann sofort wieder beschäftigt. Doch nach den Börsenverlusten und dem geplatzten Geschäft hatte er keine Hoffnung mehr, den Mitarbeiter in naher Zukunft wieder einzustellen. Die Kündigung war in seinen Augen mehr als fair gewesen, denn nun wusste Lars Schwensen wenigstens, woran er war und konnte sich zeitnah nach einem neuen Job umsehen. Der ehemalige Mitarbeiter sah das aber ganz anders.


  »Warum hast du ihn dann trotzdem rausgeschmissen?« Inken schüttelte den Kopf. Sie verstand ihn nicht. War es denn wirklich so schlecht um die Firma bestellt?


  Sönke Matthiesen starrte auf den Boden. Er brachte es einfach nicht fertig, ihr die Wahrheit zu sagen. Er hatte sich ohnehin schon in ein Geflecht aus Lügen und Ausreden verstrickt und wusste einfach nicht, wie er sich daraus befreien sollte.


  »Der Meissner hat es mir empfohlen.«


  


  


  *


  ›Selbstmord oder Mord? Toter im Watt vor Pellworm gefunden.‹


  Thamsen blätterte in den Husumer Nachrichten, in denen bereits ausführlich über die angespülte Leiche berichtet wurde. So etwas gab es schließlich nicht alle Tage. Verständlich, wenn die Reporter, deren Meldungen sich ansonsten eher auf Projekte ortsansässiger Vereine, Ausstellungen oder bestenfalls Landtagswahlen beschränkten, sich auf eine derartig grausame Neuigkeit stürzten.


  Aber entsprechend der polizeilichen Ermittlungen blieb auch der Artikel in seinen Auskünften eher vage. Bisher war nicht geklärt, ob Arne Lorenzen Opfer eines Tötungsdeliktes geworden war oder ob er nicht doch den Freitod gewählt hatte.


  Anders als Thamsen, der Spekulationen über die Hintergründe und den Vorfall als solchen für reine Zeitverschwendung hielt, solange keine genauen Ergebnisse der Gerichtsmedizin vorlagen, hatte der Verfasser seinen Bericht mit einer gehörigen Portion Vermutungen und Annahmen über die Ursache des Leichenfundes gespickt.


  »Moin.« Björn Funke setzte sich zu ihm an den Tisch. Thamsen hatte ob seiner Lektüre gar nicht bemerkt, wie er die Gaststube betreten hatte und fuhr erschrocken auf.


  »Habe ich auch schon gelesen.« Der junge Beamte deutete mit einem Kopfnicken auf die Lokalzeitung. »Da müssen wir unbedingt was tun, ansonsten denken die Leute noch, wir wären nicht fähig, mit der Sache klarzukommen.«


  Wenn Thamsen sich recht erinnerte, war ›die Sache‹, wie Funke den toten Arne Lorenzen bezeichnete, der Grund seines Aufenthalts auf der Insel und zwar, weil die örtliche Polizei mit dem Fall total überfordert war, wie es der Kollege von der Kripo ausgedrückt hatte. Das ›wir‹ bezog er daher in Bezug auf die nächsten Schritte hauptsächlich auf sich selbst. Trotzdem wollte er den Kollegen so gut es ging in den Fall mit einbinden. Er legte die Zeitung zur Seite und schob einen Teller mit Resten von kaltem Rührei von sich.


  »Und was schlägst du vor?«


  Funke legte einen großen Umschlag auf den Tisch. »Hier, das sind die Fotos. Vielleicht können wir ein paar Leute befragen, ob sie den Toten kennen.«


  Thamsen nickte anerkennend und griff nach dem Kuvert. Er hatte nicht so schnell mit den Bildern gerechnet. Langsam zog er die Abzüge aus der Hülle.


  Der Leichnam sah nicht so grauenhaft aus, wie er vermutet hatte. Der Tote hatte seiner Einschätzung nach nicht allzu lange im Wasser gelegen. Zwar war an den Fingerbeeren augenscheinlich schon Waschhaut zu erkennen, am Handrücken war diese allerdings nicht ausgeprägt. Thamsens Schätzungen zufolge konnte die Leiche nicht länger als drei oder vier Tage im Wasser gelegen haben. So genau konnte er das natürlich nicht bestimmen, denn bei der Verwesung spielte auch immer die Wassertemperatur eine Rolle. Dennoch waren ihm diese Bilder nicht neu. Er hatte vor einigen Jahren einmal in einem Mordfall ermittelt, in welchem sich der Mörder seines Opfers in einem kleinen Fluss entledigt hatte. Er versuchte sich die damaligen Bilder ins Gedächtnis zu rufen. Den Todeszeitpunkt hatte der Gerichtsmediziner in jenem Fall auf drei bis fünf Tage geschätzt und auch bei Heike Andresen, so lautete der Name der ermordeten jungen Frau, war die Waschhaut nicht vollständig ausgeprägt gewesen. Doktor Becker hatte ihm damals den Verwesungsprozess von Wasserleichen erklärt. Die sogenannte Waschhaut bildete sich meist nach wenigen Stunden, zuerst an den Fingerbeeren, anschließend an der Hohlhand und nach circa fünf bis sechs Tagen breitete sie sich auch auf dem Handrücken aus. Ob sich bei Arne Lorenzen diese Verwesungszeichen bereits in den Innenflächen der Hände gebildet hatten, konnte er den Bildern nicht entnehmen. Die Qualität der Aufnahmen war nicht gerade professionell. Dafür waren jedoch andere Details zu erkennen.


  »Was ist das hier für eine Verletzung?« Er wies auf eine kleine Platzwunde auf der Stirn des Opfers. Sein Gegenüber griff nach dem Foto und betrachtete es kurz.


  »Keine Ahnung.« Funke legte die Aufnahme schnell wieder zurück zu den anderen.


  Thamsen fragte sich, ob der Kollege die Leiche überhaupt genauer angeschaut hatte. Er musste sich zwar selbst immer wieder dazu überwinden – ein Toter war in den meisten Fällen kein besonders schöner Anblick und in Mordfällen oft grauenhaft entstellt –, aber als Polizist war man verpflichtet, sich ein vollständiges Bild zu machen. Und dazu gehörte in erster Linie vor allem das Opfer.


  »Könnte von einem Schlag herrühren.« Thamsen schob den Abzug wieder dem jungen Beamten zu und zwang ihn somit, sich das Bild des Toten erneut anzusehen.


  »Hm«, entgegnete dieser, nachdem er eingehender Thamsens Entdeckung begutachtet hatte, »vielleicht ist es aber auch nur eine ganz normale Verletzung. Eventuell ist er gestürzt oder die Leiche ist im Wasser an etwas gestoßen. Treibholz oder so.«


  »Ist das der Tote? Sieht ja fürchterlich aus.« Die Wirtin stand plötzlich hinter ihnen und schaute neugierig auf die Fotos.


  »Kanntest du den?« Funke war auf einmal ganz in seinem Element. Der Umgang mit lebenden Einheimischen fiel ihm offensichtlich leichter als der mit Leichen. Er reichte der älteren Frau eines der Bilder.


  Die war jedoch mehr daran interessiert, die grausige Entdeckung aus dem Watt zu Gesicht zu bekommen, als seine Frage zu beantworten. Mit offenem Mund und großen Augen sog sie jede Einzelheit der Ablichtung förmlich in sich auf. »Oh Gott, oh Gott. Nee auch.«


  Thamsen schob die Bilder auf dem Tisch wieder zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag.


  »Frau Janzen«, wiederholte er Funkes Frage, »kannten Sie Arne Lorenzen?«


  Die Inhaberin der Pension schüttelte langsam den Kopf, ohne ihren Blick von dem Foto zu wenden. »Nee, aber so stell ich mir den Wassermann vor.«


  »Welchen Wassermann?« Thamsen war irritiert, deshalb sorgte Funke rasch für Aufklärung.


  »Ach«, wertete er die Bemerkung der Wirtin ab, »das ist nur eine Sage.«


  Angeblich war einst in Nordfriesland ein Leichnam an Land gespült worden. Die Leute hatten ihn wohl begraben, aber seitdem tobte das Meer und spülte riesige Sandmassen über die Äcker und Felder. Man vermutete, der Tote sei ein Wassermann gewesen und nun wolle das Meer ihn zurückholen.


  »Typische Spökenkiekerei«, erklärte der junge Kollege.


  Die ältere Frau protestierte sofort energisch. »Vielleicht ist das nur eine Sage, aber da ist immer ein Fünkchen Wahrheit dran. Das Meer ist aufgewühlt wie schon lange nicht mehr. Und so einen«, sie schwenkte aufgeregt das Bild in ihrer Hand, »hab ich hier noch nie gesehen.«


  


  


  *


  


  


  »Entschuldigt bitte«, Marlene legte ihre Handtasche auf den freien Stuhl und zog ihren Mantel aus, »aber das Gespräch hat doch etwas länger gedauert.«


  Tom, Haie und Ursel saßen seit einer guten halben Stunde in der Gastwirtschaft. Sie hatten sich bereits Getränke bestellt, mit dem Essen jedoch auf sie gewartet.


  »Warst du denn erfolgreich?« Haie war wie immer neugierig auf ihre Ergebnisse. Er hatte sich zwar schon für die Geschichte und Kultur seiner Heimat interessiert, bevor sie sich kennenlernten, aber seit Marlene am Nordfriisk Instituut arbeitete, zogen ihn ihre Forschungen über zum Teil längst vergangene Zeiten geradezu in ihren Bann.


  Begierig las er all die Bücher, die sie ihm aus der Bibliothek mitbrachte und oft diskutierten sie bis spät in die Nacht über den Wahrheitsgehalt der alten überlieferten Erzählungen oder die Entwicklung Nordfrieslands und der Menschen, die sich diesen Landstrich zu eigen gemacht hatten.


  »Na ja«, Marlene ließ sich leicht erschöpft auf den freien Platz gleiten, »ich weiß nicht, ob man der Frau glauben kann.« Sehr eindrucksvoll habe die ältere Dame ihr von ihren Begegnungen mit den Toten berichtet. »Natürlich gibt es keine Beweise, aber kann man sich solche Geschichten wirklich ausdenken?«


  Tom griff nach Marlenes Hand. Er spürte, wie aufgewühlt sie war. Sie glaubte nicht an Geister oder daran, dass Verstorbene in irgendeiner Art und Weise am Leben der Hinterbliebenen teilhaben konnten. Für sie zählten in Bezug auf ihre Forschungen allein wissenschaftliche Belege und die gab es nun einmal nicht. Sie hatte das Projekt auch lediglich von einer Kollegin, die in Mutterschutz gegangen war, übernommen, da ihr Chef sie darum gebeten hatte. Und dennoch schien das Gespräch mit der angeblichen Augenzeugin sie verunsichert zu haben.


  »Was hat sie denn so erzählt?« Haie war hinsichtlich Marlenes Gemütszustandes weniger sensibel. Erwartungsvoll lehnte er sich etwas über den Tisch und wartete gespannt auf ihre Antwort.


  »Ach, was wird sie schon geredet haben. Wahrscheinlich irgendwelchen übertriebenen Gespensterkram«, versuchte Tom dem Thema die Brisanz zu nehmen. »Kennst ja die Leute hier.«


  »Nein, so kann man das nicht ausdrücken«, widersprach Marlene unerwartet, »sie hat von ganz konkreten Fällen berichtet. Menschen, die es nachweislich gegeben hat. Und sie konnte sie detailliert beschreiben, ohne die Personen jemals vorher gesehen zu haben.«


  Tom, der ebenfalls nicht an derartige Phänomene glaubte, wertete diese Tatsache als Zufall. »Vielleicht hat sie vorher ein Foto gesehen oder kannte die Leute doch.«


  »Möglich«, räumte Marlene ein. Trotzdem schien es ihr unerklärlich, woher der Frau angeblich all diese intimen Dinge aus der Vergangenheit der Wiedergänger bekannt waren. Marlene war sich nicht sicher, ob derartiges wirklich nur der Fantasie eines Menschen entspringen konnte. Was war beispielsweise mit dem verstorbenen Landwirt aus Breklum, der dieser Frau erschienen war und erzählt hatte, es gäbe neben seinen drei Kindern noch einen unehelichen Sohn? Oder die Witwe aus Witzwort, die ihren Mann angeblich vergiftet hatte? In einigen Fällen könnte man sicherlich noch Nachforschungen anstellen und wer wusste, was dabei ans Tageslicht käme?


  »Apropos Tote«, mischte sich nun unvermittelt Ursel in das Gespräch der drei Freunde ein. Sie hatte außer zur Begrüßung so gut wie nichts gesagt, sondern still die Unterhaltung verfolgt. Als sie sich plötzlich zu Wort meldete, wandten Tom und Marlene sich ihr mit einem leicht erstaunten Gesichtsausdruck zu. Die beiden hatten sich bisher kaum mit Haies Bekanntschaft auseinandergesetzt, waren ihr bis dato auch nur wenige Male kurz begegnet.


  Haie bemühte sich hingegen schnell, seine Freundin in das Gespräch zu integrieren und griff ihren Einwurf sofort auf.


  »Was meinst du?«


  »Habt ihr denn noch nicht gehört? Den Arne Lorenzen hat man tot auf Pellworm gefunden.« Die drei blickten sie erstaunt an.


  »Den Bankberater hier aus dem Dorf?« Tom fiel sein gestriger Besuch auf der Bank ein und dass er sich gewundert hatte, weil man ihm keine Auskunft hatte geben können, wann der Banker wieder für Beratungsgespräche zur Verfügung stand.


  »Ich dachte, der sei krank«, warf nun Haie ein, dem inzwischen das Gespräch vom Vortag eingefallen war.


  »Nee, mein Lieber«, hielt Tom dagegen, »das hast du nur vermutet, nachdem ich dir erzählt habe, dass Frau Neubert mir nicht sagen konnte, wann ich einen Termin bei ihm bekomme.«


  Ursel nickte eifrig. »Ja, der Arne Lorenzen ist tot.« Ihre Nichte arbeite nebenbei als Reinigungskraft bei der Bank, berichtete sie. »Das Ausbildungsgeld reicht ja heutzutage vorne und hinten nicht«, begründete sie den Umstand, warum die Tochter ihres Bruders putzen ging. Als sie gestern Abend zur Arbeit gekommen war, seien die Angestellten noch im Büro gewesen und hätten sich über den Tod des Kollegen unterhalten.


  »Das ist ja schrecklich«, äußerte nun Marlene, die sich bisher eher zurückgehalten hatte. Immer wenn sie mit dem Tod konfrontiert wurde, musste sie an ihre Freundin Heike denken, die vor einigen Jahren Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war. Bis heute hatte Marlene den Verlust nicht überwunden. Tom drückte ihre Hand fester.


  »Und weiß man schon, was passiert ist?«, fragte Haie, dessen Neugier mal wieder kaum zu bremsen war.


  Doch Ursel zuckte nur mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber die Annika hat gehört, wie die Neubert und der Schmidt spekuliert haben, ob der Lorenzen vielleicht umgebracht worden ist.« Sie zupfte an den Ärmeln ihrer geblümten Bluse, die etwas zu kurz geraten waren.


  »Wieso das denn?« Wieder war es Haie, der nachhakte.


  Seine Freundin rückte näher an den Tisch heran und blickte verschwörerisch in die Runde. Ganz offensichtlich genoss sie es, mit ihrem Wissen das Interesse der anderen geweckt zu haben. Marlene empfand diese Haltung jedoch angesichts des toten Bankers als unpassend. Es erinnerte sie zu sehr an die Reaktion der Leute, als man die Leiche ihrer Freundin gefunden hatte. Damals waren die wildesten Spekulationen von einigen Dorfbewohnern aufgestellt worden. Und das zum Teil nicht gerade diskret. Als Haies Freundin nun ähnliche Züge wie die neugierigen und wenig zurückhaltenden Einwohner an den Tag legte, stellte sie Haies Wahl erstmals infrage.


  Aber der Freund, der eigentlich ein absoluter Gegner von Klatsch und Tratsch war und diesbezüglich mit seiner Meinung ansonsten nicht hinterm Berg hielt, hing nun förmlich an Ursels Lippen und wartete ungeduldig auf eine Antwort.


  Die vergewisserte sich jedoch zunächst, ob nicht einer der anderen Gäste ihr Gespräch belauschte, bevor sie sich räusperte und mit gedämpfter Stimme sagte: »Der Lorenzen hatte wohl jede Menge Dreck am Stecken.«


  


  


  *


  


  


  Thamsen saß gerade noch einmal über den Fotos, als sich plötzlich das Faxgerät meldete.


  Nach dem Frühstück waren sie wie besprochen zu Jens Bendixen gefahren und hatten ihn erneut zu dem Leichenfund befragt. Doch viel mehr konnte der Mann, der Tags zuvor den Toten im Watt entdeckt hatte, nicht zu den Ermittlungen beitragen. Funke hatte sofort wieder die Bilder hervorgeholt und dem Zeugen unter die Nase gehalten, aber auch Bendixen, der ähnlich wie die Besitzerin der Pension beinahe fassungslos auf die Aufnahmen gestarrt hatte, kannte Arne Lorenzen nicht.


  »Nee, den hab’ ich hier noch nie gesehen.«


  Thamsen erhob sich vom Schreibtisch, nachdem ein erneutes Piepsen den Abschluss der Übertragung signalisiert hatte, und sammelte die Blätter vom Fußboden auf. Das Papier rollte sich hartnäckig und er hatte Mühe, die Seiten der Reihenfolge nach aufeinander zu legen.


  »Ist das der Bericht aus Kiel?« Der Kollege betrat, zwei Kaffeebecher balancierend, das Büro.


  Dirk Thamsen nickte.


  »Zeig her.« Funke reichte ihm schwungvoll eine der Tassen. Dabei schwappte ein Schwall des heißen Getränks über die Blätter.


  »Mensch, pass doch auf!« Ärgerlich riss Thamsen die Nachricht in die Höhe, aber sein Rettungsversuch kam bereits zu spät. Die Schrift auf der ersten Seite löste sich in den dunklen Flecken, welche die Hitze der Flüssigkeit auf dem Thermopapier verursachte, beinahe vollständig auf.


  »’tschuldigung«, murmelte Funke schuldbewusst und trat mit gesenktem Kopf einen Schritt zurück, so als erwarte er eine gewaltige Standpauke. Die hätte Thamsen ihm am liebsten auch gehalten. Schon mehrere Male war ihm die unbeholfene Art des Kollegen aufgefallen und er hatte sich auch darüber geärgert, als der junge Beamte sich mit seinen unüberlegten Kommentaren in die Befragung von Jens Bendixen eingemischt hatte. Wie war der Mann überhaupt durch die Prüfungen der Polizeischule gekommen? Hatte er gar nichts über Verhörtaktiken und den Umgang mit Zeugen und Beweismaterial gelernt?


  Thamsen seufzte leise und betrachtete das Ausmaß des kollegialen Malheurs.


  »Also die erste Seite können wir gleich wegschmeißen.« Kopfschüttelnd sah er auf das Deckblatt der Nachricht, das zwischenzeitlich braun geworden war. Zum Glück enthielt es im Normalfall keine wesentlichen Informationen, sondern lediglich Angaben über den Absender, Empfänger und den Namen der obduzierten Leiche. Er setzte sich an den Schreibtisch und breitete die anderen Blätter nebeneinander aus. Hier und da zogen sich dunklere Streifen über das Papier, aber ansonsten war der Text zu entziffern.


  »Was ist?«, forderte er Funke auf, der immer noch mitten im Raum stand und anscheinend auf Erlaubnis wartete, nähertreten zu dürfen. »Soll ich hier alles allein machen?« Thamsens Ärger über das Missgeschick des Kollegen war noch nicht verraucht. Außerdem fragte er sich seit geraumer Zeit, wo eigentlich der zweite Mitarbeiter der Dienststelle steckte. Immerhin war das hier ihr Fall und ihr Revier. Er sollte die Pellwormer Polizisten lediglich unterstützen.


  »So, Tasse abstellen und Bericht lesen«, ordnete er an, während er sich abwartend zurücklehnte.


  Funke räusperte sich, tat wie geheißen, und griff nach dem Bericht. Thamsen beobachtete ihn eingehend.


  Natürlich wollte er wissen, wie die Ergebnisse der Obduktion ausgefallen waren. Allerdings war er diesbezüglich mittlerweile etwas entspannter. Seiner Einschätzung nach war Arne Lorenzen wahrscheinlich ermordet worden. Die Verletzungen, die der Tote aufwies und die auf den Bildern deutlich zu erkennen waren, hatten ihn zu diesem Schluss kommen lassen. Und während er Funkes Gesichtsausdruck studierte, der sich beim Lesen des Berichts in ein einziges Fragezeichen verwandelte, bestätigte sich diese Ahnung für ihn mehr und mehr. »Und?«, wollte er schließlich wissen, als sein Gegenüber endlich die Blätter leicht sinken ließ. Der ratlose Ausdruck verstärkte sich nochmals.


  »Hier steht etwas von einer posttraumatischen intrazerebralen Blutung.«


  


  


  *


  


  


  Marlene wollte nach dem Essen einen Spaziergang machen. Sie war immer noch aufgewühlt von dem Gespräch am Vormittag und zusätzlich hatte die Nachricht des toten Bankers die Erinnerungen an den Tod ihrer Freundin wieder sehr präsent werden lassen.


  »Ich wollte noch zu Matthiesen. Wegen der fehlenden Belege«, antwortete Tom auf ihre Frage, ob er sie begleite. Es tat ihm leid, sie allein gehen zu lassen, zumal er wusste, wie sehr der Verlust von Heike sie immer noch schmerzte. Aber die Frage nach der Differenz auf dem Konto seines Mandanten ließ ihm einfach keine Ruhe. Er musste den Spediteur unbedingt nach dem Verbleib des Geldes fragen, es handelte sich schließlich um keinen kleinen Betrag. Die fehlende Summe konnte ausschlaggebend sein für die Beantwortung der Frage, ob die Firma Insolvenz anmelden musste oder nicht.


  »Ich beeil mich.« Er küsste sie zum Abschied, stieg in seinen Wagen und verließ den kleinen Vorplatz der Gastwirtschaft Richtung SPAR-Markt. Die Sonne schien und der Himmel spannte sich hellblau über die Weite des Horizonts. Dennoch war es draußen bitterkalt und Tom drehte die Heizung im Auto noch ein wenig höher. In der Nacht hatte es Frost gegeben. Nicht ungewöhnlich für diese Jahreszeit, doch nachdem sie letzte Woche ein paar sehr schöne Tage mit wärmenden Sonnenstrahlen erlebt hatten, die bereits die ersten Frühlingsblumen aus dem schützenden Boden lockten, war der erneute Wintereinbruch um so schwerer zu ertragen.


  Tom lenkte den Wagen vorbei an der alten Post und passierte den Bahnübergang. Diesmal hatte er Glück. Die entgegenkommenden Fahrzeuge reduzierten ihr Tempo und als er in den Rückspiegel blickte, sah er, wie die Schranken sich senkten. Obwohl er es nicht eilig hatte, war er froh, den Bahnübergang rechtzeitig überquert zu haben und nicht wieder stundenlang vor geschlossenen Schranken warten zu müssen.


  Die Gebäude des Fuhrunternehmens befanden sich gleich am Ortsausgang an der B 5 Richtung Niebüll.


  Der Wagen holperte durch die zahlreichen Schlaglöcher des gepflasterten Innenhofes, als Tom auf das Hauptgebäude zusteuerte. Er parkte direkt neben dem Eingang und stieg aus.


  Auch dem Firmensitz sah man an, dass das Unternehmen einst bessere Zeiten gesehen haben musste. Die beiden Hallen links und rechts des Speditionshauses waren riesig, aber es standen nur wenige Lastwagen darin. Natürlich hätte man vermuten können, das Fuhrunternehmen sei derart ausgelastet und alle Fahrzeuge unterwegs, doch Tom wusste nur zu gut, dass dies nicht der Fall war. Vielmehr hatte Sönke Matthiesen einige der Lkws in den letzten Monaten verkaufen müssen, und die drei, die noch übrig geblieben waren, wirkten reichlich marode. Man musste wahrscheinlich noch Geld draufzahlen, um sie loszuwerden, dachte Tom.


  Auch die Lamellen vor den Fenstern der Büros waren sicherlich nicht billig gewesen. Im Laufe der Jahre hatten die einzelnen Elemente jedoch an Leuchtkraft verloren und ein gelblicher Schleier überzog das ehemals weiße Gewebe.


  Ihm fielen einige schwarze Stockflecken ins Auge und ein kurzer Schauer lief über seinen Rücken, als er sich an den modrigen Geruch erinnerte, der ihm bei seinen letzten Besuchen bereits beim Öffnen der Tür entgegengeschlagen war. Er holte tief Luft, ehe er die Klinke langsam hinunterdrückte, aber wider Erwarten war der Eingang versperrt.


  Tom trat einen Schritt zurück und schaute zu den Fenstern hoch. Hinter den vergilbten Lamellen bewegte sich nichts. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Es herrschte eine Stille auf dem Hof, die nur durch den Wind durchbrochen wurde, der um die Gebäude pfiff.


  »Hallo?« Da es am Hauseingang keine Klingel gab, versuchte er, durch lautes Rufen auf sich aufmerksam zu machen. »Hallo!«


  »Wat bölken Sie denn hier so laut rum?«


  Im Eingang einer der Hallen stand plötzlich ein Mann im Blaumann. Sein Gesicht, das durch eine einzige tiefe Falte auf der Stirn dominiert wurde, war von dünnen grauen Locken gesäumt. Auf dem Kopf thronte eine dunkle Kapitänsmütze. Rolf Busch fungierte auf dem Gelände der Spedition als eine Art Hausmeister. Unentgeltlich, deswegen war er auch noch da. Der Rentner war froh, etwas zu tun zu haben und Geld benötigte er keines. Nur einen Zeitvertreib.


  Tom identifizierte sein Gegenüber sogleich als Einheimischen und das weniger aufgrund der traditionellen Kopfbedeckung, sondern vielmehr wegen der schroffen Art, mit welcher der alte Mann ihm entgegentrat. Die Dorfbewohner begegneten Fremden meist skeptisch und verhielten sich daher oft äußerst ablehnend. Vielleicht lag es an der eher dünn besiedelten Fläche, und daran, dass man seltener mit Menschen, die man nicht kannte, in Kontakt kam. Man war den Umgang mit Fremden einfach nicht gewohnt. Zumindest früher nicht, denn Tom hatte dieses ruppige Verhalten hauptsächlich bei der älteren Bevölkerung kennengelernt. Junge Leute waren häufig aufgeschlossener, schließlich war es heute aufgrund der zahlreichen Touristen, die jährlich das Land besuchten, nichts Ungewöhnliches mehr, jemandem zu begegnen, den man zuvor noch nie gesehen hatte. Aber natürlich gab es auch dabei Ausnahmen.


  »Moin, Moin!«


  Er ging auf Rolf Busch zu, der bei jedem Schritt, mit dem Tom sich ihm näherte, die Augen stärker zusammenkniff. Tom fragte sich, ob dies ein weiterer Ausdruck des Misstrauens ihm gegenüber war oder ob der Alte einfach nur schlecht sah.


  »Ich wollte zum Chef«, erklärte er seine Anwesenheit auf dem Gelände und deutete mit dem Kopf in Richtung Eingang. »Is’ he nich da?«


  Tom sprach zwar nicht wirklich Plattdeutsch, aber in den beinahe vier Jahren, die er hier lebte, hatte er die eine oder andere Redewendung aufgeschnappt. Außerdem hatte er einen Teil seiner Kindheit hier verbracht. Das war zugegebenermaßen sehr lange her, aber den Klang der Sprache und etliche Ausdrücke waren ihm im Gedächtnis geblieben.


  Rolf Busch ließ sich jedoch von Toms Sprachkünsten wenig beeindrucken. Selbstverständlich hatte er in ihm sofort den Zugezogenen aus Maasbüll erkannt. Wer wusste nicht, wer er war? Er hatte vor einigen Jahren nach dem Tod seines Onkels für ordentlich Wirbel im Dorf gesorgt, alte Geschichten aufgewärmt und neugierige Fragen gestellt, die zahlreichen Bewohnern überhaupt nicht gefallen hatten. Aber letztendlich war es ihm gelungen, zusammen mit Haie Ketelsen das Verschwinden eines kleinen Mädchens aufzuklären und dafür zollten ihm die meisten Einheimischen gehörig Respekt. Nun hatte sein Chef diesen neugierigen Schnüffler für die Firma engagiert. Angeblich sollte er für eine bessere Auftragslage und für Sparmaßnahmen sorgen. Das gefiel ihm als einem der ältesten Mitarbeiter gar nicht. Was konnte ein Fremder schon ausrichten?


  Seine Ablehnung gegenüber Tom und seiner Tätigkeit brachte Rolf Busch in barscher Form zum Ausdruck: »Is’ nich da«, antwortete er kurz angebunden, drehte sich um und verschwand wieder in der Halle.


  Tom blickte dem Alten kopfschüttelnd nach und gab auf. Gegen so viel Sturheit konnte er selbst mit seinen freundlich gemeinten Plattdeutschversuchen nichts ausrichten. Was sollte er hier seine Zeit verschwenden?


  


  


  Das Wohnhaus der Matthiesens lag nur wenige 100 Meter entfernt. Auf dem Hof spielten einige Kinder, ein Hund sprang zwischen der johlenden Gruppe hin und her.


  Zum Glück war der schwarze Labrador durch die spielenden Mädchen und Jungen abgelenkt und Tom konnte sich unbemerkt zum Haus schleichen. Seit seiner Kindheit fürchtete er sich vor Hunden und vermied, wenn möglich, jede Begegnung mit diesen Tieren.


  Die vordere Eingangstür war nur angelehnt. Er klopfte an, bevor er seine Schuhe an der Kokosmatte abstreifte und den Flur betrat.


  Der schmale Gang war übersät mit Schuhen und Kinderspielzeug. Beinahe wäre er über ein paar Gummistiefel gestolpert, konnte sich aber im letzten Augenblick noch an der Wand abstützen.


  Gott sei Dank haben wir keine Kinder, dachte er. Solch eine Unordnung könnte ich nicht ertragen. Vorsichtig kämpfte er sich weiter über die herumliegenden Sachen hinweg.


  Aus der Küche drang das Brummen eines Handrührgeräts.


  »Entschuldigung«, er klopfte gegen das Milchglas der Küchentür. Die Hausfrau an der Spüle fuhr erschrocken herum. Der Mixer glitt ihr dabei aus den Händen und die Rührstäbe wirbelten eine dunkelbraune Masse durch die Luft. Sprachlos beobachtete Tom, wie schnell die farbigen Teigspritzer sich auf den Schränken und Wänden verteilten und ein kurioses Muster zeichneten.


  Inken Matthiesen starrte ihn immer noch bewegungslos an. Sie schien das Spektakel, das das Rührgerät um sie herum veranstaltete, gar nicht richtig wahrzunehmen.


  »Oh, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Tom überwand endlich seine Verwirrung und griff beherzt nach dem Mixer. Als das scheppernde Geräusch erstarb, löste sich Inken Matthiesens schockartiger Zustand. Sie richtete sich gerade auf und blitzte ihn wütend an.


  »Was schleichen Sie sich auch so an?«, fauchte sie.


  Tom war erstaunt über ihre aggressive Reaktion. Er war sich keiner Schuld bewusst, hatte ordnungsgemäß angeklopft. Was konnte er dafür, wenn das Gerät mit diesem ohrenbetäubenden Brummen seine Ankündigung übertönt hatte?


  »Der Mixer«, er deutete auf das Rührgerät.


  Inken Matthiesens Nasenflügel bebten, als sie ihm den Küchenhelfer entriss und in die Spüle warf. Sie griff nach einem Lappen und begann, den Kuchenteig von den Schränken zu wischen.


  »Ich helfe Ihnen.« Tom hatte Mitleid mit der Frau. Sie war so blass und ihre Augen schimmerten rot. Beinahe, als ob sie geweint hatte. Auf der Arbeitsplatte neben dem Waschbecken stand eine Rolle Haushaltstücher. Er riss eines ab und wischte damit über die Kacheln.


  »Lassen Sie das!« Inken Matthiesen riss ihm das Küchentuch aus der Hand. »Sie wollen bestimmt zu meinem Mann. Der ist im Wohnzimmer.« Sie drehte ihm den Rücken zu und rieb die Flecken von der Wand.


  Tom stand unbeholfen da. »Entschuldigen Sie noch einmal vielmals. Ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken.« Er wartete kurz, doch Inken Matthiesen widmete sich weiter kommentarlos der Reinigung der Küche. Wieso ist sie so griesgrämig?, wunderte er sich. Natürlich war der an Schränken und Wänden klebende Schokoladenteig ein Ärgernis, aber so schlimm war es auch wieder nicht.


  Er räusperte sich, was die Hausfrau geflissentlich ignorierte. Dann eben nicht, dachte Tom und verließ die Küche.


  Er wusste nicht, hinter welcher der Türen entlang des engen Flures sich das Wohnzimmer befand. Systematisch öffnete er eine nach der anderen, bis er bei seinem dritten Versuch endlich auf Sönke Matthiesen stieß. Auf einem niedrigen Tisch standen zwischen mehreren Stapeln von Zeitschriften und Prospekten ein überquellender Aschenbecher und eine leere Bierflasche. In Matthiesens rechter Hand verglimmte gerade eine weitere Zigarette, während er mit geschlossenen Augen zurückgelehnt auf einem alten Cocktailsessel saß. Der massive Körper wirkte riesig auf dem zierlichen Möbel.


  »Herr Matthiesen?«


  Wie auf Knopfdruck hoben sich die Lider und der Spediteur wandte seinen Kopf zu ihm um.


  »Herr Meissner.« Weder an Matthiesens Stimme noch an seinem Ausdruck konnte Tom erkennen, ob der Spediteur überrascht war, ihn zu sehen. Der Mann wirkte auf ihn einfach nur teilnahmslos. Ganz anders als bei seinen letzten Besuchen. Da hatte Sönke Matthiesen begeistert gleich alle seiner angedeuteten Möglichkeiten zur Firmenrettung umsetzen wollen. Er hatte ihn förmlich bekniet, möglichst schnell einen Sanierungsplan zu erstellen.


  Nun hingegen schien es Tom, als habe der Unternehmer bereits aufgegeben. Oder hatte er vielleicht nur zu viel Bier getrunken?


  »Ich war schon in der Spedition, aber da war niemand.«


  »Nee, nichts los«, begründete Matthiesen und drückte seine Zigarette aus. Mit der freien Hand deutete er auf das Sofa, das seitlich von ihm an der Wand stand. »Setzen Sie sich.«


  Tom trat nun weiter in den Raum. Der in der Luft hängende Zigarettenrauch nahm ihm fast den Atem. Er hustete. »Ich habe da noch ein paar Fragen wegen der Bilanzen und ein oder zwei Belege scheinen auch zu fehlen«, erklärte er sein Erscheinen, noch während er sich setzte. Er wollte den dichten Rauchschwaden nicht länger als unbedingt nötig ausgesetzt sein.


  »Was für Belege?«


  »Sie haben vor circa vier Monaten eine größere Summe vom Firmenkonto abgehoben. Ich kann aber keine Nachweise finden, was mit dem Geld passiert ist.«


  Matthiesen schluckte. »Ist das wichtig?«


  Tom traute seinen Ohren kaum. Die Spedition war so gut wie pleite. Und der Inhaber fragte ihn allen Ernstes, ob es wichtig war, was mit dem Geld geschehen war?


  »Ja, ich glaube sogar, es ist ausschlaggebend für die Fortführung des Betriebes, wofür Sie es ausgegeben haben.«


  Matthiesen rutschte auf dem schmalen Sessel ein Stück vor und zog aus seiner Hosentasche eine zerdrückte Zigarettenschachtel. Umständlich fingerte er an der Packung herum und erweckte bei Tom den Eindruck, als wolle er Zeit gewinnen. Vermutlich suchte er nach einer plausiblen Ausrede.


  »Also?«, hakte Tom nach, um ihn unter Druck zu setzen. Er wollte keine Lügenmärchen hören. »Wo ist das Geld?«


  »Ach, was soll’s. Sie kriegen es ja eh raus«, gab Matthiesen sich geschlagen und warf die Zigarettenschachtel auf den Tisch. »Ich kann Ihnen nichts vormachen. Das Geld ist weg.«


  »Weg?« Tom verstand nicht. War der Spediteur vielleicht spielsüchtig? Trank er? Oder beides? Er hatte oft Firmen den Bach runtergehen sehen, weil ihre Inhaber die Einnahmen lieber in eine Spielhalle trugen, anstatt davon Rechnungen zu bezahlen.


  »Ich habe Wertpapiere gekauft. Der Bankberater hat sie mir empfohlen. Angeblich ein todsicherer Tipp.«


  »Neuer Markt?« Tom schwante nichts Gutes.


  »Keine Ahnung. Auf jeden Fall sind sie jetzt nichts mehr wert.« Der Spediteur griff erneut zur Zigarettenschachtel und zog die letzte Zigarette heraus. Die leere Packung knüllte er kräftig zusammen.


  »Kann ich bitte die Depotauszüge sehen?«


  »Die was?«


  Tom zeichnete mit seinen Händen ein Rechteck in die Luft. Matthiesen zuckte mit den Schultern.


  »Die Zettel von der Bank, auf denen aufgelistet ist, welche Aktien Sie besitzen.«


  »Ach so«, der Groschen schien endlich gefallen zu sein. »Die hab ich aber nicht. Lorenzen hat das Geld von mir bekommen und damit die Papiere gekauft. Die Unterlagen hat er alle behalten.«


  Tom kniff die Augen zusammen. »Sie haben keine Dokumente?«


  »Nee, aber hätte ich mal besser welche gehabt. Dann hätte ich nämlich gesehen, was dieser Arsch mit meinem Geld angestellt hat.«


  »Sie wissen, dass er tot ist?«


  »Und?« Matthiesen zog genüsslich an seiner Zigarette. »Is’ nicht schad drum.«


  


  7. Kapitel


  Thamsen schloss die Wohnungstür auf und warf seine Reisetasche unter die Garderobe im Flur.


  Arne Lorenzen war das Opfer einer Gewalttat. Das jedenfalls hatte der Obduktionsbericht ergeben. Der Banker war zwar ertrunken, aber die äußeren Verletzungen sowie eine starke Hirnblutung ließen darauf schließen, dass ihm zuvor jemand einen gewaltigen Schlag auf den Kopf verpasst haben musste.


  Ein Freitod war also definitiv auszuschließen.


  Thamsen hatte sofort die Kollegen der Kripo verständigt. Sie würden den Fall nun übernehmen. Doch so einfach wollten sie ihn nicht gehen lassen.


  »Du bleibst bitte auf Pellworm, bis wir da sind. Dann können wir eine ordentliche Übergabe der bisherigen Ermittlungsergebnisse machen.«


  »Da gibt es nicht viel zu übergeben«, hatte Thamsen geantwortet und darauf bestanden, noch heute aufs Festland zu fahren. Funke konnte den Beamten selbst das Protokoll von Bendixens Befragung und die Fotos überreichen. Dafür musste er nicht eine weitere Nacht auf der Insel verbringen.


  »Dann fängst du aber gleich morgen mit den Ermittlungen im Umfeld des Opfers an«, hatte der Kriminalkommissar in einer Stimmlage gefordert, die keinen Widerspruch duldete.


  Dirk Thamsen war der Personalmangel der eigenen Dienststelle in den Sinn gekommen. Hinzu kamen zahlreiche unbearbeitete Akten auf seinem Schreibtisch. Das Wochenende mit seinen Kindern zu verbringen, konnte er sich abschminken.


  »Na gut«, hatte er schließlich nachgegeben, denn immerhin konnte er dann sofort abreisen.


  Er ging ins Schlafzimmer und nahm aus dem Schrank ein frisches Hemd und eine saubere Hose. Die Sachen, die er trug, waren durchgeschwitzt und total zerknittert. So wollte er seinen Eltern nicht entgegentreten. Sein Vater würde ansonsten wahrscheinlich sofort wieder vermuten, der Sohn sei mit seinem Leben total überfordert. Damit hatte er vielleicht nicht einmal ganz unrecht. Momentan wuchs Thamsen alles ein wenig über den Kopf. Er ließ sich auf sein Bett fallen und streckte sich der Länge nach aus. Nur kurz ausruhen, dachte er und schloss die Augen.


  


  


  *


  


  


  Marlene war mit dem Wagen nach Hause gefahren, hatte ihre Tasche ins Büro gebracht und sich dann in Richtung Wehle auf den Weg gemacht. Die Luft war frisch und klar und sie atmete tief durch.


  Eine grundlegende Traurigkeit hatte sie erfasst. Durch das Gespräch über den vermutlich ermordeten Bankangestellten waren die Bilder ihrer toten Freundin wieder an die Oberfläche gedrungen. Beinahe drei Jahre war es nun her, seit man Heikes Leiche aus der Lecker Au geborgen hatte. Die Zeit hatte zwar den Schmerz über den Verlust der Freundin gemildert – ganz würden die Wunden jedoch nie verheilen.


  Sie versuchte, sich mit den Gedanken an die bevorstehende Hochzeit abzulenken. In wenigen Wochen würde sie mit Tom vor den Traualtar treten.


  Sie war froh, einen Mann wie ihn gefunden zu haben. Auch wenn es in der vergangenen Zeit einige Probleme in ihrer Beziehung gegeben hatte, war sie sich sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Seit ihrer Verlobung waren sie sich noch nähergekommen, die Gefühle zwischen ihnen intensiver als je zuvor. Natürlich hätten sie auch ohne Trauschein weiter zusammengelebt, aber Marlene schien es, als schweiße eine Ehe zwei Liebende noch enger zusammen. Wenngleich die aktuelle Scheidungsrate etwas anderes besagte. Und auch ihr Freund Haie war diesbezüglich kein gutes Beispiel. Als sie ihn kennenlernte, waren er und Elke bereits kein Paar mehr gewesen. Nach dem Trennungsjahr hatten sie sich scheiden lassen. Aber das war mit ihrer Situation nicht zu vergleichen. Für Haie gab es gute Gründe, sich von seiner Frau zu trennen. Marlene war jedenfalls davon überzeugt, mit Tom den Rest ihres Lebens verbringen zu wollen. Es tat so gut, ihn an ihrer Seite zu wissen. Sie liebte ihn über alles.


  Und auch Haie war wieder glücklich. Nach der Trennung von Elke hatte er eine schwere Zeit durchlebt, und es war schön, dass er wieder jemanden gefunden hatte. Wie zwei Teenager turtelten Haie und Ursel und schauten sich dabei verliebt in die Augen. Marlene gönnte ihm das von Herzen. Haie war für sie ein ganz besonderer Freund. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Marlene gespürt, was für ein herzensguter Mensch er war. Man konnte sich immer hundertprozentig auf ihn verlassen. Seine Freundschaft bedeutete ihr viel und sie wertete es als gutes Zeichen, ihn als Toms Trauzeugen bei der Hochzeit an ihrer Seite zu wissen. Trotzdem wurde bei dem Gedanken daran ihre Vorfreude ein wenig getrübt. Sie selbst hatte noch niemanden gefunden, der ihre Ehe mit Tom bezeugen sollte. Dieser Platz war natürlich einer besten Freundin vorbehalten, doch seit Heikes Tod gab es in ihrem Leben niemanden, der diese Lücke ausfüllte. Marlene hatte zwar einige Bekannte und Kolleginnen, mit denen sie sich hin und wieder traf, und es gab ein paar alte Kommilitonen von der Uni, die sie besuchte, wenn sie in Hamburg war. Aber keiner von ihnen konnte Heike ersetzen und so war sie sich nach wie vor unschlüssig, wer sie bei diesem wichtigen Schritt begleiten könnte.


  »Moin, Frau Schumann!«


  Marlene war über den Schulweg nach Maasbüll gelangt. In einem der weitläufigen Vorgärten in Spalönj stand eine rundliche Frau und winkte ihr zu. Die geblümte Kittelschürze spannte sich beängstigend über den drallen Brüsten und die kleinen Plastikknöpfe hatten Mühe, den bunten Stoff zusammenzuhalten. Sie kannten sich flüchtig vom SPAR-Markt. Frau Nissen kaufte ebenso wie Marlene regelmäßig in dem Dorfladen ein.


  »Hallo, Frau Nissen«, erwiderte sie den Gruß und trat näher an den Jägerzaun, der das Grundstück von dem schmalen Grünstreifen neben der Straße abgrenzte. Einen offiziellen Bürgersteig gab es in diesem Nebenweg der Dorfstraße nicht.


  »Na, ein bisschen spazieren bei dem schönen Wetter?« Marlene nickte. Ihr stand der Sinn zwar momentan nicht nach einem belanglosen Gespräch – und um ein solches würde es sich nach Frau Nissens einleitender Frage ihrer Einschätzung nach auf jeden Fall handeln –, aber sie wollte nicht unhöflich sein.


  »Ja, den Sonnenschein muss man ja ausnutzen. Bloß ’n bisschen kalt is’ es wieder geworden.« Die dickliche Frau verschränkte die Arme vor ihrem voluminösen Busen.


  Wieder nickte Marlene bestätigend und fragte sich, warum Frau Nissen bei dieser Kälte nur mit einer dünnen Schürze bekleidet im Vorgarten stand.


  »Ha’m Sie denn schon das mit dem Berater von der Bank gehört?«


  Aha, daher wehte der Wind. Die Neuigkeit über Arne Lorenzens Tod hatte sich längst verbreitet. Und natürlich war man bemüht, jeden Einheimischen über den tragischen Vorfall zu unterrichten.


  Generell liebte Marlene es, in einem solch beschaulichen Dorf zu wohnen. Wenn sie das Leben in Risum-Lindholm beschreiben sollte, kam ihr immer der Werbespruch einer friesischen Biermarke in den Sinn: ›Kein Stau, kein Stress, keine Hektik.‹


  Diese Worte brachten es auf den Punkt. Allerdings hatte die Medaille auch eine Kehrseite. Es gab so gut wie nichts Neues in dem Dorf. Jedenfalls nichts wirklich Aufregendes. Ob nun der Marder wieder die Bremsschläuche bei Hinark Petersens Auto angenagt hatte oder der Grog in der Gastwirtschaft teurer geworden war; diese Themen waren weder neu noch abendfüllend. Aus diesem Grund waren die Leute sehr bedacht, möglichst alles um sich herum mitzubekommen. Kaum etwas blieb im Verborgenen. Und das ging Marlene manchmal gehörig auf die Nerven. Ebenso wie die Tatsache, dass Leute wie Frau Nissen wilde Spekulationen anstellen mussten, um gewisse Informationslücken zu füllen.


  »Wenn der man nicht umgebracht worden ist. Mich würd’s nicht wundern.«


  Haies Freundin hatte beim Mittagessen ja bereits ähnliche Vermutungen geäußert. Angeblich sollte der Banker krumme Geschäfte getätigt haben. Genaueres war Ursel aber nicht bekannt und Marlene vermutete, auch ihre Gesprächspartnerin wusste nicht mehr.


  »Mord? Wie kommen Sie denn darauf?«, hakte sie trotzdem nach.


  Die korpulente Frau trat einen Schritt näher und beugte sich leicht über den Zaun. Ihre Brüste berührten dabei beinahe das Holz des Scherengitters und Marlene fürchtete, sie würde sich schwer verletzen, wenn sie den Oberkörper noch weiter nach vorne beugte.


  Doch Frau Nissen schien das gar nicht wahrzunehmen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihr Wissen über den toten Banker mit Marlene zu teilen. »Der Arne, der hat ja wohl sämtlichen Leuten faule Aktien verkauft. Unter den Anlegern sind bestimmt einige Leute, die dem Berater am liebsten den Hals umgedreht hätten. Immerhin mussten die Leute hart für ihr Geld arbeiten. Hier der Gert zum Beispiel«, Frau Nissen deutete mit dem Kopf zum Nachbargrundstück, »jahrelang hat der sich abgeschuftet. Jeden Pfennig, der übrig war, zur Bank gebracht und jetzt?« Sie plusterte ihre Wangen auf und presste den Luftstrom geräuschvoll durch ihre leicht geöffneten Lippen. Kleine Speicheltröpfchen sprühten dabei in alle Herrgottsrichtungen und Marlene musste dem Drang widerstehen, angeekelt zur Seite zu springen. »Alles weg!«


  »Na ja«, versuchte Marlene die dramatischen Ausführungen zu relativieren, »so eine Aktienanlage ist nie ohne Risiko. Da besteht immer die Gefahr, Geld zu verlieren.«


  »Mag sein«, lenkte die dickliche Frau ein, »aber was Arne Lorenzen getrieben hat, ist glattweg Betrug gewesen. Mich hat er auch zu irgendwelchen Aktienkäufen überreden wollen. Aber ich bin ja schließlich nicht auf den Kopf gefallen«, behauptete sie und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Nicht mit mir. Der wollte sich nur die Taschen voll machen. Hat man nur gucken müssen, was der ständig für teure Klamotten getragen hat. Und dann der neue Wagen. Der wird ordentlich abkassiert haben«, mutmaßte Frau Nissen. »Und die armen Leute können nun sehen, wo sie bleiben. Ist ja nichts mehr wert, ihr Geld.«


  »Aber das Problem haben doch viele.« Marlene dachte an Tom, der ständig über die Kursverluste klagte. Er investierte zwar bereits seit Jahren in Wertpapieren, aber angesteckt von der allgemeinen Euphorie hatte er ein paar hochspekulative Aktien gekauft und durch den Börsenzusammenbruch eine Menge Geld verloren.


  »Vielleicht«, gab nun ihr Gegenüber scheinbar nach und richtete sich langsam auf. Da Marlene nicht ihrer Meinung war, sah sie es ganz offensichtlich als Zeitverschwendung an, weiter über Arne Lorenzens Schandtaten zu diskutieren. Allerdings zog sie sich nicht zurück, ohne einen letzten Kommentar abzugeben. »Wenn Sie mich fragen, sind das ein paar zu viele und mich würde es nicht wundern, wenn da einer nachgeholfen hat, den Arne ins Jenseits zu befördern.«


  


  


  *


  


  


  Der Braten duftete köstlich. Er konnte das herzhafte, saftige Aroma beinahe auf der Zunge spüren, als ein greller Summton dieses grandiose Geschmackserlebnis jäh unterbrach. Er versuchte, sich mit aller Macht gegen die Störung zu wehren, konzentrierte sich voll und ganz auf die Gabel in seiner Hand, auf der eine kleine Portion dieses leckeren Mahls ihren unwiderstehlichen Duft verbreitete. Doch der penetrante Ton im Hintergrund ließ sich auf Dauer nicht ignorieren. Er öffnete die Augen und erschrak.


  Um ihn herum war es nahezu dunkel. Nur das Licht der Straßenlaterne vor seinem Schlafzimmerfenster warf ein paar schummrige Schatten an die Zimmerdecke und die Leuchtziffern auf seinem Radiowecker bestätigten sein Gefühl, mehr als nur zehn Minuten lang ausgestreckt auf dem Bett geruht zu haben. Es war zwischenzeitlich kurz nach 18 Uhr und sein Handy klingelte immer noch beharrlich auf dem niedrigen Nachtschrank.


  »Thamsen?«


  Es war Anne. Wann er sie endlich abhole.


  Knapp 20 Minuten später stand er vor der Tür seiner Eltern. Sein Hemd war zerknittert und hing hinten aus der Hose. Sein Vater bedachte ihn natürlich mit einem kritischen Blick, verkniff sich jedoch ungewohnter Weise seinen üblichen Kommentar.


  »Dirk, wollt ihr mit uns zu Abend essen?« Seine Mutter trug wie gewöhnlich ihre Kittelschürze und war bereits dabei, den Tisch zu decken.


  Er verspürte keine besondere Lust, mit seinem Vater mehr Zeit als unbedingt notwendig zu verbringen, zumal er sowieso nur wieder über die Belastung klagen würde, die Dirk ihnen mit der Betreuung der Enkelkinder zumutete, aber als er die bittenden Augen von Anne und Timo sah und an seinen eigenen Kühlschrank zu Hause dachte, der außer einer abgelaufenen Milchtüte und etwas altem Brot nichts zu bieten hatte, nickte er zustimmend.


  »Was war das denn für ein Einsatz auf Pellworm?« Wie immer war es seine Mutter, die sich nach seiner Arbeit erkundigte.


  »Ach, die Kollegen auf der Insel brauchten ein wenig Unterstützung und da bin ich eingesprungen.«


  »Is’ ja wieder typisch«, knurrte sein Vater und öffnete die bauchige Flasche, die wie jeden Abend vor ihm auf dem Tisch stand. Seit Dirk denken konnte, trank sein Vater zum Abendessen ein Bier. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Der alte Flaschenöffner hatte die Form eines Segelschiffes und war ein Erinnerungsstück an seine Zeit bei der Marine.


  »Ist die Polizei so unterbesetzt, dass du jetzt sogar bezirksübergreifend arbeiten musst? Wofür zahlen wir denn eigentlich Steuern?«


  Thamsen verkniff sich die boshafte Bemerkung, die ihm förmlich auf der Zunge lag. Sein Vater war seit Jahren Rentner, sein Beitrag, den er zum Gemeinwohl der Einwohner dieses Landes beisteuerte, durfte demzufolge eher gering ausfallen. Dass die Erfahrungen und die ausgezeichnete Qualität der Arbeit seines Sohnes der Auslöser für die Entscheidung der Kollegen von der Kripo gewesen sein könnten, ihn zu dem Fall hinzuzuziehen, kam dem Vater natürlich nicht in den Sinn.


  Das Essen lief wider Dirks Erwartungen ohne weitere Anfeindungen seitens Hans Thamsens ab. Anne berichtete stolz von einer Eins im Diktat und auch Timo hatte eine gute Note geschrieben. Als sie endlich aufbrachen, war es an sich ein schöner Abend gewesen und Thamsen hatte es mehr als genossen, einmal etwas Zeit mit der Familie – insbesondere seinen Kindern – zu verbringen.


  


  


  Am nächsten Morgen brachte er Timo und Anne zur Schule und fuhr anschließend sofort ins Büro.


  »Moin, Dirk«, begrüßte sein Kollege Gunther ihn hustend. Offenbar hatte er die Krankheit noch nicht ganz auskuriert. Er trug einen grobmaschigen Schal um den Hals und seine Nase leuchtete wie ein Warnlämpchen in dem blassen Gesicht. Aber momentan konnten sie sich Ausfälle kaum leisten. Die Arbeit stapelte sich auf jedem Schreibtisch und nun war auch noch der Mord dazugekommen. Gleichwohl die Kripo den Fall wieder übernommen hatte, mussten sie den Beamten zuarbeiten, da das Opfer quasi um die Ecke gelebt hatte.


  Thamsen machte sich daher nach einem kurzen Gespräch mit seinem Vorgesetzten zu den Eltern von Arne Lorenzen auf.


  Deren Haus lag in einem kleinen Vorort von Niebüll direkt hinter dem alten Außendeich. Das Grundstück wirkte sehr gepflegt. Während in den anderen Vorgärten noch Zeichen der letzten Herbststürme sichtbar waren, lag bei den Lorenzens kein Blatt, kein Ästchen auf dem akkurat geschnittenen Rasen und auch die Auffahrt war penibel gefegt. Thamsen drückte den goldglänzenden Klingelknopf und zog seine Mütze vom Kopf. Es war wieder kalt an diesem Morgen und da er sich nicht wie sein Kollege eine Erkältung einfangen wollte, hatte er vorsichtshalber eine Wollmütze aufgesetzt. Die Fasern hatten seine Haare elektrisch aufgeladen, die nun in flirrenden Büscheln senkrecht von seinem Kopf abstanden. Zum Glück glänzte die gläserne Eingangstür derart und er konnte sich darin wie in einem Spiegel betrachten. Schnell fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. Es knisterte wild unter seinen Fingern.


  Die schmale Gestalt, die ihm die Tür öffnete, war ganz in schwarz gekleidet. Das dunkle Kostüm unterstrich ihre blasse Gesichtsfarbe. Sie wirkte alt und zerbrechlich und nickte müde.


  »Mein Beileid, Frau Lorenzen. Ich müsste Ihnen noch einige Fragen stellen.« Thamsen flüsterte beinahe. Jedes Wort in normaler Tonlage schien ihm unangebracht.


  Frau Lorenzen trat zur Seite und deutete ihm mit einem weiteren Kopfnicken an, einzutreten.


  Im Flur brannten mehrere Kerzen und ein riesiger Garderobenspiegel war mit einem dunklen Betttuch verhangen. Die Einrichtung wirkte exklusiv, aber alt und erinnerte ihn zum Teil an das Mobiliar seiner Eltern. Schwere Eichenmöbel beherrschten den Raum, dicke Teppichläufer schluckten jedes Geräusch seiner Schritte.


  Die gedämpfte Stimmung passte zu der momentanen Situation, doch in anderen Zeiten musste einem diese düstere Umgebung aufs Gemüt schlagen.


  Wie im Museum, dachte Thamsen und fand seinen Eindruck aus dem Hauseingang im Wohnzimmer bestätigt. Auch hier dominierten massive Holzmöbel den Raum und überall befanden sich sorgfältig arrangierte Porzellanfiguren, Vasen und Bilder.


  Frau Lorenzen nahm ohne ein Wort zu sagen auf einem der dunkelgrünen Polstersessel Platz und faltete ihre Hände im Schoß. Dirk räusperte sich. Die kränklich wirkende Frau reagierte nicht. Wie ein Opferlamm auf der Schlachtbank saß sie da und wartete geduldig auf das, was auf sie zukam. Er machte den Schmerz über den Verlust für ihr eigenartiges Verhalten verantwortlich und setzte sich.


  »Frau Lorenzen, mein Kollege musste Ihnen leider die schreckliche Nachricht vom Tod Ihres Sohnes überbringen. Hat er mit Ihnen auch über unseren Verdacht gesprochen?« Er war sich unsicher, ob die Mutter bereits etwas über den Mord wusste und falls nicht, wie er es ihr möglichst schonend beibringen konnte. Aber seine Zurückhaltung war völlig unbegründet. Die trauernde Mutter löste sich wie aus heiterem Himmel unvermittelt aus ihrer Bewegungslosigkeit und verteidigte wie eine Löwin das Ansehen ihres verstorbenen Sohnes.


  »Niemals hat mein Arne sich etwas angetan. Niemals. Er war so ein lebenslustiger Mensch. Welchen Grund sollte er gehabt haben, sich umzubringen?«


  Thamsen kam diese Überzeugung mehr als recht, wenngleich er sich über den plötzlichen Stimmungswandel sehr wunderte. Aber vielleicht konnte die schmächtige Dame einen möglichen Mörder benennen. »Es stimmt, Frau Lorenzen. Ihr Sohn ist Opfer eines Gewaltverbrechens geworden.«


  Die Mutter nickte. »Sehen Sie. Habe ich doch gleich gewusst. Mein kleiner Arne begeht keinen Selbstmord.«


  Sie stand auf und trat ans Fenster. Thamsen erwartete, sie würde Vermutungen bezüglich des Mörders äußern oder zumindest etwas von etwaigen ungewöhnlichen Vorfällen in der jüngsten Vergangenheit des Sohnes erzählen. Stattdessen schob Frau Lorenzen leise summend die kleinen Figuren auf der Fensterbank zu immer neuen Formationen umher. Sie schien ihn und die Welt um sich herum völlig vergessen zu haben.


  »Frau Lorenzen?« Thamsen stand auf und fasste sie am Arm. Sie leistete keinerlei Widerstand, als er sie zu sich umdrehte und sie zwang, ihn anzuschauen. Erst jetzt bemerkte er ihren verlorenen Blick, der nach innen gewandt schien. Er führte sie zurück zum Sessel.


  »Frau Lorenzen, wo ist denn Ihr Mann?« In solch einem Zustand konnte man die Frau doch nicht allein lassen. Ob sie überhaupt medizinisch betreut wurde?


  Er zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer seines Hausarztes. Seit er denken konnte, war er Patient bei Doktor Blumenthal. Ebenso wie seine Eltern. Und selbstverständlich brachte er auch Anne und Timo dort zur Untersuchung hin. Der Allgemeinmediziner machte wie kaum einer seiner jüngeren Kollegen gelegentlich noch Hausbesuche, zwar ungern, aber im Notfall schon. Und dies war Thamsens Ansicht nach ein Notfall.


  »Doktor Blumenthal muss kommen. Möglichst schnell«, bat er die Sprechstundenhilfe. Seine Stimme musste dramatisch geklungen haben, denn bereits wenig später hielt der alte Mercedes des Mediziners in der Auffahrt und Thamsen konnte durch die gläserne Eingangstür hindurchsehen, wie der behäbige Doktor seine braune Arzttasche schwenkend den Weg zum Haus hinauf wiegte.


  »Was ist passiert?«, fragte er, als er Else Lorenzen mit geschlossenen Augen und immer noch summend auf dem Sofa liegen sah.


  Thamsen hatte sie auf das klobige Sitzmöbel gebettet und mit einer Wolldecke zugedeckt, während er auf den Arzt wartete. »Ich denke, die Nachricht über den Tod ihres Sohnes hat sie in einen Schockzustand versetzt.«


  »Was, Arne ist tot?« Der Mediziner, der sich hinunter zu der Patientin gebeugt hatte, schoss plötzlich in die Höhe und sah ihn mit großen Augen an. Thamsen wunderte sich, dass Doktor Blumenthal anscheinend noch nichts davon gehört hatte. An sich machten solche Neuigkeiten in Niebüll sehr schnell die Runde. Und die Praxis des alteingesessenen Arztes war mit Sicherheit einer der größten Umschlagplätze für derartige Nachrichten.


  »Haben Sie das nicht gewusst? Am Dienstag ist seine Leiche im Watt vor Pellworm gefunden worden.«


  »Leiche? Ja, aber was ist denn nun mit meinem Geld?«


  »Welches Geld?« Thamsen kniff die Augen zusammen. Was hatte Doktor Blumenthal mit dem toten Banker zu schaffen gehabt?


  Ehe er jedoch nachhaken konnte, stöhnte Frau Lorenzen plötzlich laut auf und schrie: »Arne, mein Arne, wo bist du?«


  Der Arzt zuckte zusammen. Der Ausruf der Patientin rief ihm den eigentlichen Grund seines Besuches ins Gedächtnis.


  »Entschuldigen Sie«, murmelte er, während er sich wieder zu Frau Lorenzen hinunterbeugte, »das ist momentan wirklich nicht so wichtig.«


  


  8. Kapitel


  


  


  »Das ist alles ziemlich merkwürdig.« Tom saß in Haies Küche und berichtete von seinem Besuch bei Sönke Matthiesen. Er musste sich einfach mit jemandem über diese abstruse Investition des Fuhrunternehmers austauschen und mit Marlene wollte er über diese Dinge nicht diskutieren. Sie hatte gestern Abend ohnehin reichlich mitgenommen gewirkt und war früh zu Bett gegangen.


  »Vielleicht hat Sönke den Banker umgebracht«, mutmaßte Haie. »Immerhin hatte er ein gutes Motiv.«


  »Ach«, wehrte Tom ab, »nun mal nicht gleich den Teufel an die Wand! Wir wissen doch gar nicht, ob Arne Lorenzen überhaupt ermordet worden ist. Vielleicht handelt es sich auch um einen ganz profanen Selbstmord. – Außerdem hatten zig andere Anleger einen guten Grund, den Bankmitarbeiter umzubringen.«


  »Aber das stützt doch diese These. Muss ja nicht unbedingt Sönke gewesen sein, der Arne ins Jenseits befördert hat.« Haie war wieder ganz in seinem Element. »Außerdem, wer geht denn bei solch einem Wetter freiwillig ins Wasser? Da gibt es nun weiß Gott bessere Alternativen, um seinem Leben ein Ende zu bereiten, als sich bei diesen Temperaturen in die Nordsee zu stürzen.«


  »Mag ja sein«, lenkte Tom ein, »aber letztendlich bleiben es nur Spekulationen. Obwohl, die Sache mit den Wertpapieren ist natürlich schon eigenartig.«


  Haie nickte. Die Frage war, ob Arne Lorenzen das Geld der Kunden tatsächlich angelegt hatte. Nach Sönke Matthiesens Aussage gab es noch nicht einmal Dokumente dieser dubiosen Geschäfte. Und er schätzte, dass der Spediteur nicht der einzige war, der dem Banker vertraut und sein Geld ausgehändigt hatte. »Der hat die Leute gezielt angerufen. Matthiesen hat’s dir doch erzählt.«


  »Ja«, musste Tom zugeben. Die Frage war nur, wie Arne Lorenzen die Kunden ausgewählt hatte. Er selbst war nicht von ihm auf diese Anlagen angesprochen worden, obwohl Lorenzen sein Bankberater gewesen war.


  »Wahrscheinlich kennst du dich zu gut aus«, urteilte Haie. Er spielte nachdenklich mit dem Teebeutel in seiner Tasse und überlegte, wen Arne Lorenzen noch über den Tisch gezogen hatte.


  Nach der Scheidung war Haie zu einer anderen Bank gewechselt. Seine Beraterin hatte versucht, ihn zu überreden, Kunde zu bleiben, aber er wollte seine Konten nicht beim selben Institut führen wie seine geschiedene Frau. Trotz Bankgeheimnis war ihm nicht wohl bei dem Gedanken, seine Ex könne Auskünfte über seine finanzielle Lage erhalten. Dabei unterstellte er den Beratern keine bösen Absichten. Elke und er hatten jahrelang ein Gemeinschaftskonto geführt, er hätte verstanden, wenn einer der Mitarbeiter ihr gewohnheitsmäßig seine Kontoauszüge ausgehändigt hätte.


  Jetzt war er froh, diesen Schritt getan zu haben. So war er dem zwielichtigen Banker gar nicht erst auf den Leim gegangen. Denn wie viele andere hatte er überhaupt keine Ahnung vom Wertpapiergeschäft und hätte dem jungen Bankangestellten wahrscheinlich ebenfalls vertraut. Auch wenn bei ihm nichts zu holen war. Nach der Trennung hatte er sich komplett neu einrichten müssen, dafür waren beinahe seine gesamten Ersparnisse draufgegangen. Und die kleine Summe, die er sich seitdem von seinem Verdienst an der Schule, an der er seit Jahren als Hausmeister arbeitete, zurücklegte, war kaum der Rede wert.


  »Ja gut, der Matthiesen hat überhaupt keine Ahnung von Wertpapiergeschäften. Dem ist es nicht einmal merkwürdig vorgekommen, dass er keine Bestätigungen über den Kauf erhalten hat. Außerdem hat der Bankberater über die finanzielle Situation Bescheid gewusst und wahrscheinlich vermutet, dass der Spediteur sich an jeden Strohhalm klammern würde.«


  »Hat er ja auch«, bestätigte Haie.


  Wie aber war der Banker bei den anderen Opfern vorgegangen? Kunden, die sich in finanziellen Schwierigkeiten befanden, durften eher nicht von Arne Lorenzen angesprochen worden sein. Bei denen konnte man meistens sowieso nichts mehr holen. Sönke Matthiesen zählte wahrscheinlich zu den Ausnahmen.


  »Na, du weißt ja, was hier in den letzten Wochen und Monaten los war. Die Leute sind ja regelrecht wild auf diese neuen Aktien gewesen.«


  Tom nickte. Der Höhenflug der Börse war in aller Munde gewesen. Die Medien hatten jeden Tag von neuen Rekordgewinnen berichtet und selbstverständlich wollte jeder ein Stück vom Kuchen abhaben. Und wie in der freien Marktwirtschaft üblich, bestimmte die Nachfrage den Preis und ließ die Aktienkurse plötzlich Dimensionen annehmen, die unter normalen Umständen kaum möglich gewesen wären.


  »Aber wieso ist denn das ganze Geld überhaupt weg?« Haie verstand den Mechanismus der Börse nicht und Tom musste zugeben, dass der Verlauf der Kurse in diesem Fall nicht so leicht zu durchschauen war. Viele der Internet-Unternehmen arbeiten mit ähnlichen Geschäftsmodellen und standen in einer gnadenlosen Konkurrenz zueinander. Hinzu kamen fragwürdige Ideen, fehlende Konzepte, gescheiterte Businesspläne. Die virtuellen Firmen machten mehr Verluste als Umsatz, Pleiten waren vorprogrammiert. Es folgte die Erkenntnis: Das Internet verändert eben doch nicht alles. Die Grundregeln des Wirtschaftens galten auch für den Neuen Markt. Eine Massenflucht aus diesen Werten angesichts der ernüchternden Realität zog einen dramatischen Absturz der Kurse und des Aktienindexes nach sich.


  »Und alle, die nicht rechtzeitig ausgestiegen sind, bleiben nun auf den niedrigen Kursen sitzen. Im Klartext heißt das: Das Geld ist weg. Denn dass die Aktien jemals wieder solche Werte erreichen, ist zwar nicht unmöglich, aber relativ unwahrscheinlich.«


  Haie kratzte sich am Kopf. »Und was hätte Arne Lorenzen nun davon gehabt, wenn er das Geld angelegt hat?«


  »Wahrscheinlich dicke Provisionen.«


  


  


  *


  


  


  Das Haus von Arne Lorenzen lag in einem Neubaugebiet im Westen der Stadt.


  Thamsen hatte sich nach seinem Besuch bei den Eltern auf den Weg dorthin gemacht. Frau Lorenzen war ohnehin nicht ansprechbar. Doktor Blumenthal hatte ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt und wollte bei ihr bleiben, bis ihr Mann zurückkehrte. Der war, wie sie nach mehrmaligem Nachfragen von der erschöpften Frau erfahren hatten, beim Bestattungsinstitut und kümmerte sich um die anstehende Beerdigung.


  Thamsen würde später noch einmal bei den Lorenzens vorbeischauen, nun wollte er erst zur Wohnung des Opfers, die seit dem Morgen von Kollegen der Spurensicherung nach Hinweisen durchsucht wurde.


  Von außen wirkte das Eigenheim eher bescheiden, doch schon als er die nur angelehnte Haustür öffnete und in den Flur trat, fiel ihm die exklusive Einrichtung auf. Der Fußboden war mit dunklem Granit ausgelegt. An den Wänden hingen abstrakte Ölgemälde, die durch in die Decke eingelassene Halogenstrahler indirekt beleuchtet wurden. Thamsen blieb vor einem der Bilder stehen und betrachtete die wirr angeordneten Striche und Kreise. Er interessierte sich nicht sonderlich für Kunst, aber dieses Werk faszinierte ihn auf eine unerklärliche Art und Weise. Die Ölfarbe war dick aufgetragen und bildete außergewöhnliche Strukturen auf der Leinwand. In den Zwischenräumen unterstrichen leichte Schattierungen den Farbton der Formen. Bei längerem Hinsehen glaubte er die Anordnung einer Stadt oder eines Dorfes zu erkennen. Und das Blau? Sollte diese Prägung vielleicht das Meer darstellen? Er blinzelte. Das eben erschienene Bild verschwand und er sah nur wieder die dicken Striche und Kreise vor sich.


  Guter Geschmack, urteilte Thamsen, als er sich von dem Anblick des Gemäldes löste. Er fragte sich allerdings, wie Arne Lorenzen sich solche teuren Einrichtungsgegenstände hatte leisten können. Sicherlich verdiente man als Anlageberater nicht schlecht, aber ob es wirklich für so eine edle Ausstattung reichte? Und das Haus war wahrscheinlich auch finanziert. Wie hatte der Banker das alles bezahlt? Er ließ seinen Blick erneut durch den Raum schweifen und entdeckte an der Garderobe einen Mantel von Armani und ein Hermes-Tuch. Gut gekleidet hatte sich der Banker obendrein.


  Aus dem hinteren Bereich des Hauses hörte er Stimmen und folgte ihnen.


  »Na, wie weit seid ihr?« Die Männer von der Spurensicherung trugen weiße Overalls und durchsuchten gerade im Schlafzimmer Schubladen und Regale.


  »Puh, noch nicht so weit.« Stefan Liedtke, der Leiter des kleinen Einsatztrupps, trat auf ihn zu und sah ihn vorwurfsvoll an. Thamsen trug weder Handschuhe noch hatte er Schuhüberzieher angezogen. Ohne einen weiteren Kommentar reichte der Mann im Schutzanzug ihm die entsprechenden Utensilien.


  Sie seien wesentlich später als gedacht in Niebüll eingetroffen, da das Einsatzfahrzeug am Morgen gestreikt habe und sie den Wagen erst überbrücken mussten, erzählte er, während Thamsen sich die Handschuhe anzog und die hellblauen Plastikhüllen über seine Schuhe streifte.


  »Bei der Kälte ja kein Wunder«, sagte Stefan Liedtke und wies dann auf einen Stapel Kartons. »Das hier dürfte vielleicht interessant sein. Haben wir unterm Bett gefunden.« Er bückte sich, griff nach einem schwarzen Aktenordner und reichte ihn Thamsen.


  Fein säuberlich waren hier chronologisch Abrechnungen von Aktienkäufen abgeheftet. Auf dem oberen Rand der Papiere waren jeweils ein Name und ein Betrag notiert.


  »Das sind aber keine Unterlagen der Bank, oder?«


  »Ich würde sagen, nein.« Liedtke, der etwas kleiner als Thamsen war, stellte sich auf die Zehenspitzen und griff ihm über die Schulter. Sein Arm war jedoch zu kurz und so wedelte er mit seinem Zeigefinger über dem Papier herum. Dirk verstand nicht, worauf der Kollege hinauswollte. Ungeduldig schob er ihm den Ordner hin.


  »Das ist das Logo einer Vermittlungsagentur. Hab bei denen mal eine Versicherung abgeschlossen.«


  Dirk betrachtete das Logo auf dem Papier. Diese Firmenbezeichnung hatte er noch nie gesehen. In finanziellen Angelegenheiten war er eher konservativ. Mit 16 hatte er sein erstes Konto eröffnet, und bis heute war er bei der Bank geblieben. Wieso sollte er wechseln oder bei irgendwelchen dubiosen Agenten oder Versicherungsmaklern Verträge abschließen? Er wickelte sämtliche Geschäfte über seine Hausbank ab und fuhr gut damit.


  »Und, sind die in Ordnung?«


  Der weiße Overall raschelte, als Liedtke sich hin und her wiegte. »Is’ ne ganz schöne Drückerkolonne, wenn du mich fragst.«


  


  


  *


  


  


  Tom war nach dem Gespräch mit Haie ziemlich verunsichert. Etwas war faul an der Sache. Das sagte ihm sein Bauchgefühl. Hatte Sönke Matthiesen vielleicht wirklich etwas mit dem Tod des Bankers zu tun? Und wo war das Geld geblieben, das der Spediteur angelegt hatte? Was war mit Toms eigenen Anlagen?


  Nervös blickte er auf seine Uhr und verabschiedete sich schnell, weil er zur Bank wollte.


  Als er auf den Parkplatz vor der Filiale fuhr, sah er Kommissar Thamsen aus seinem dunklen Kombi steigen. Sein Erscheinen bedeutet wahrscheinlich nichts Gutes, dachte Tom. War Arne Lorenzen tatsächlich umgebracht worden? Er gab Gas und hielt direkt neben dem Polizisten.


  »Moin, Herr Thamsen«, rief er ihm zu, während er behände aus dem Auto sprang.


  Der Kommissar drehte sich überrascht um. »Herr Meissner«, begrüßte er ihn und lächelte.


  Sie kannten sich seit dem Mord an Marlenes Freundin. Die drei Freunde hatten sich damals mehr oder weniger in die Ermittlungen eingemischt. Anfänglich war Thamsen das ein Dorn im Auge gewesen; schließlich war solch eine Angelegenheit immer noch die Sache der Polizei, doch letztendlich hatte er zugeben müssen, den Fall ohne ihre Hilfe nicht so schnell gelöst zu haben.


  »Na, wollen Sie Geld fürs Wochenende abheben?« Thamsen konnte nicht ahnen, inwiefern der Unternehmensberater bereits wieder in den Mordfall involviert war.


  »Nee, eigentlich nicht.« Tom wusste nicht recht, wie er den Kommissar auf Arne Lorenzen ansprechen sollte. »Hab ja ’ne EC-Karte.« Er wedelte mit seinem Portemonnaie durch die Luft. Der Kommissar nickte und wandte sich um. Tom blieb keine Zeit, er musste sofort auf den toten Banker zu sprechen kommen. »Und Sie sind bestimmt wegen des Mitarbeiters hier, dessen Leiche man im Watt gefunden hat, oder?«


  Thamsen drehte sich um und stöhnte leicht. »Hätte ich mir ja fast denken können, dass Sie darüber schon Bescheid wissen.« Auch wenn er versuchte so zu tun, als ob ihm die Neugierde des Hobbyermittlers ungelegen kam, insgeheim war er froh, dass der junge Mann sich für die Angelegenheit interessierte. Nach seinen ersten Eindrücken gestaltete sich der Fall äußerst kompliziert und er selbst verfügte nicht annähernd über solch gute Kontakte innerhalb der Dorfgemeinschaft wie Haie, Marlene und Tom. Besonders Haie Ketelsen hatte zu vielen Bewohnern einen guten Draht und verstand es, diesen zu nutzen.


  »Ist denn Arne Lorenzen tatsächlich ermordet worden?« Tom wollte es nun endlich wissen.


  Thamsen, der sich durch sein Entgegenkommen ein paar weitere Informationen erhoffte, nickte bedächtig.


  »Also doch.« Er überlegte, ob er dem Kommissar von seinem Verdacht gegen Sönke Matthiesen berichten sollte. Eigentlich gab es keine handfesten Beweise, aber ein Motiv hatte der Fuhrunternehmer seiner Ansicht nach. Immerhin war die Firma komplett pleite, Sönke Matthiesens Existenzgrundlage vernichtet.


  Tom hatte, als der Unternehmer ihm von dem verlorenen Geld erzählte, die Hoffnung aufgegeben, die Firma retten zu können und Sönke Matthiesen empfohlen, Insolvenz anzumelden. Der hatte sich mit aller Macht dagegen gesträubt – die Spedition sei sein Lebenswerk, die könne er nicht einfach so aufgeben – und Tom das Versprechen abgerungen, sich noch einmal ausgiebig Gedanken zu machen. Vielleicht gäbe es ja doch eine Lösung. Er wolle alles tun, um den Betrieb aufrechtzuerhalten.


  Angesichts der widrigen Umstände war Tom beinahe froh, zugestimmt zu haben. Natürlich interessierte es ihn, ob Sönke Matthiesen etwas mit dem Mord zu tun hatte. Und womöglich konnte nur er das herausfinden. Sein Auftrag bei der Firma verschaffte ihm Einblicke in das Leben des Spediteurs, die der Polizei verwehrt blieben. Vielleicht konnte er helfen, den Mordfall aufzuklären. Haie würde ihn bestimmt unterstützen. Da war er sich sicher. Nur um Marlene machte er sich Sorgen. Allein die Nachricht über den Toten aus dem Dorf schien sie wieder in ein Loch gestürzt zu haben. Der Ausdruck in ihren Augen, als Haies Freundin beim Mittagessen von dem Tod des Bankers berichtete, hatte Bände gesprochen. Eigentlich hatte er gedacht, sie hätte den Verlust der Freundin mittlerweile besser überwunden. Aber wahrscheinlich würde das nie der Fall sein.


  »Momentan sieht es so aus, als sei Arne Lorenzen erschlagen worden.«


  »Und haben Sie bereits einen Verdacht?« Zunächst wollte Tom wissen, was die Ermittlungen der Polizei erbracht hatten, bevor er voreilig etwas gegen Sönke Matthiesen äußerte. Gut möglich, das Motiv des Mordes war ganz anders gelagert und die Polizei hatte den Täter längst im Visier.


  Aber Thamsen zuckte mit den Schultern. Bisher hatten sie keine Ahnung, was genau passiert war. Sie wussten nicht einmal, warum sich der Banker überhaupt auf der Insel aufgehalten hatte. Es gäbe keine konkreten Anhaltspunkte, hatte sein Pellwormer Kollege ihm am Telefon mitgeteilt. Die bisherigen Befragungen der Einheimischen seien sehr ernüchternd. Keiner kannte den jungen Mann oder hatte ihn jemals zuvor gesehen.


  »Nicht wirklich. Und Sie?«


  Tom kämpfte mit sich. Sollte er seine Bedenken gegenüber Sönke Matthiesen äußern? Aber was galt es schon zu verlieren? Er würde seine Vermutung zunächst vage formulieren, beschloss er, und erzählte von einem Kunden, der durch Arne Lorenzen viel Geld verloren hatte.


  »Die Firma ist quasi ruiniert. Also ein Motiv hätte er.« Allerdings, musste Tom einräumen, sähe es so aus, als habe diese Vorgehensweise des Bankers System gehabt. Er vermute, es gäbe weitere Geschädigte. »Letztendlich ist momentan nicht sicher, ob die Gelder nicht doch richtig, also tatsächlich in Aktien, meine ich, angelegt wurden. Es gibt halt keine Dokumente, die man nachprüfen könnte.« Deswegen sei er gerade auf dem Weg zur Filiale. Sein Klient habe ihm eine Vollmacht gegeben.


  »Ich glaube, den Weg können Sie sich sparen«, entgegnete Thamsen.


  


  


  *


  


  


  Inken Matthiesen saß in der Küche und verfolgte das Weiterrücken der Zeiger auf der Uhr an der gegenüberliegenden Wand. In der Mitte des knallgelben Kreises mit den gezackten Rändern befand sich ein lachendes Gesicht; darunter der Spruch: ›Mach es wie die Sonnenuhr, zähl die heitren Stunden nur.‹


  Wenn das nur so einfach wäre, dachte sie. Seitdem sie am Morgen mit ihrem Mann über das gesperrte Konto gesprochen hatte, war sie mehr als beunruhigt über ihre finanzielle Lage. Bereits gestern, als man ihr in der Bank kein Geld auszahlen wollte, hatte sie ein ungutes Gefühl gehabt, doch nun war ihr bewusst, wie ernst es wirklich war. Sönke hatte zwar versucht, ihre Ängste zu zerstreuen, aber konnte sie ihm Glauben schenken? Wenn es sich tatsächlich nur um einen Engpass handelte, wie er sagte, warum hatte er dann diesen Berater engagiert? Wieso sagte er ihr nicht die Wahrheit? Wie schlecht stand es um die Firma?


  Überhaupt benahm sich Sönke in der letzten Zeit mehr als sonderlich. Mal abgesehen von den merkwürdigen Abmachungen und dem Verhalten gegenüber seinen Mitarbeitern, trieb er sich – Inken wusste nicht, wo – in den letzten Wochen bis in die späten Abendstunden herum. Einmal war er überhaupt nicht heimgekommen. Natürlich hatte sie ihn zur Rede gestellt, doch ihr Mann behauptete, eine Fahrt übernommen zu haben und deswegen nicht nach Hause gekommen zu sein. Inken wusste, dass er log. Aber sie traute sich nicht, nachzubohren. Vielleicht war es die Angst, eine andere Frau könne dahinterstecken, die sie davon abhielt, weitere Fragen zu stellen, aber was änderte das schon? Sie waren seit Langem kein Paar mehr, jedenfalls nicht wirklich. Auf dem Papier, das ja, aber ansonsten war da wenig, was sie verband. Um die Erziehung der Kinder und den Haushalt kümmerte sie sich seit Jahren allein, gemeinsame Unternehmungen, Ausflüge und gar einen Urlaub hatte es zuletzt – sie musste angestrengt nachdenken – vor der Geburt ihrer jüngsten Tochter gegeben. Die war mittlerweile fast sechs und kam diesen Sommer in die Schule.


  Seit deren Zeugung hatten Inken und Sönke auch nicht mehr miteinander geschlafen. Obwohl sie sich oft nach seiner körperlichen Nähe sehnte. Trotzdem kam es nie zu mehr Zärtlichkeiten zwischen ihnen als einem flüchtigen Kuss oder einem kurzen Streicheln über die Wange. Sie fragte sich oft, ob ihm das reichte und kam stets zur gleichen Antwort: Mit Sicherheit nicht. Er war ein attraktiver Mann von Anfang 40, mit durchtrainiertem Körper und vollem Haar.


  Sie stand auf und ging ins Bad. Die Kinder hatten wie immer beim abendlichen Zubettgehen ein Schlachtfeld hinterlassen. Überall lagen verstreut Klamotten auf dem Fußboden, das Waschbecken war mit Zahnpasta verschmiert, die Seife in den Ausguss gerutscht. Sie ignorierte die Unordnung und sah in den Spiegel. Warum fand ihr Mann keinen Gefallen mehr an ihr? Sie hatte alles Mögliche probiert, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wochenlang strengste Diät gehalten, morgens und abends ihren Po und Oberschenkel mit Anti-Cellulitiscreme bearbeitet, teures Make-up verwendet. Sönke war es nicht einmal aufgefallen. Jedenfalls hatte er kein Wort darüber verloren und auch das seidene rote Nachthemd, mit dem sie sich verführerisch auf dem Ehebett drapierte, zeigte bei ihm keinerlei Wirkung. Wie gewohnt hatte er sich neben sie gelegt, ein knappes ›Gute Nacht‹ gemurmelt und das Licht ausgeschaltet.


  Was konnte sie noch tun? Sie servierte sich ihm ja quasi auf dem Silbertablett. Laut seufzend griff sie zu der Bürste neben dem Waschbecken und fuhr sich langsam durch ihr langes Haar. Vielleicht sollte ich mal wieder zum Friseur gehen, überlegte sie und beugte sich leicht nach vorn. Ihre Naturfarbe schimmerte wieder durch und mit ihr auch die ersten grauen Strähnen. Sie wurde alt. Alt und grau.


  Früher hatte sie sich über ihr Aussehen wenig Gedanken gemacht. Da existierte allerdings auch noch nicht diese Distanz zwischen ihnen. Mindestens dreimal in der Woche hatten sie Sex miteinander gehabt. Manchmal sogar öfter. Mittlerweile lebten sie wie Bruder und Schwester nebeneinander her und Inken wusste nicht, was sie noch tun konnte, um das zu ändern.


  »Du musst mit ihm reden«, hatte ihre Freundin geraten, als sie im Vertrauen über die Eheprobleme sprachen.


  Ja, reden, aber das war leichter gesagt als getan. Wie sollte sie Sönke darauf ansprechen? Und was, wenn doch eine andere Frau dahintersteckte?


  »Dann hast du wenigstens Gewissheit«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.


  Inken legte die Bürste zur Seite und straffte die Schultern. Ihre Freundin hatte recht, es gab keinen anderen Weg herauszufinden, was genau zwischen ihnen stand. Sie musste Sönke zur Rede stellen.


  


  


  *


  


  


  »Wenn ich es dir doch sage!« Tom dämpfte seine Stimme und presste die Sprechmuschel des Telefonhörers noch dichter an seinen Mund. Marlene sollte von seinem Gespräch mit Haie möglichst nichts mitbekommen. Er wollte sie nicht unnötig aufregen.


  »Arne Lorenzen ist tatsächlich umgebracht worden und Thamsen vermutet den Täter unter den Geschädigten.« Ganz so hatte der Kommissar es zwar nicht ausgedrückt, aber Tom schlussfolgerte das aus den wenigen vagen Bemerkungen, die Thamsen bezüglich der in der Wohnung des Toten gefundenen Unterlagen gemacht hatte.


  »Hast du ihm von Sönke erzählt?« Haie flüsterte nun ebenfalls.


  »Nicht direkt.« Tom musste sich aufgrund des Beratervertrages an die Schweigepflicht halten. Daher hatte er nur von einem Klienten gesprochen und keinen Namen genannt. Allein die Äußerung seines Verdachts und die Erklärung des Motivs seines Kunden verstießen wahrscheinlich bereits gegen die schriftlichen Abmachungen, aber Tom war sich nicht sicher, ob die Schweigepflicht auch in Bezug auf ein mögliches Verbrechen galt.


  »Hast du Sönke denn gefragt, wo er in den letzten Tagen gewesen ist?«


  »Nee.«


  Tom hatte von dem Mord an Arne Lorenzen nichts gewusst, als er den Spediteur besucht hatte. Jedenfalls nichts Konkretes. Auf Spekulationen wollte er sich nicht verlassen und letztendlich war die Lösung des Mordfalls nicht seine Aufgabe. Wie also hätte er neugierige Fragen erklären sollen? Der Unternehmer hatte ihn engagiert, damit er die Firma vor dem Ruin rettete und nicht, um ihn in seinen Privatangelegenheiten herumschnüffeln zu lassen. Obwohl ihn gerade diese Vorstellung nach dem Gespräch mit Thamsen besonders reizte. Sönke Matthiesen könnte etwas mit dem Verbrechen an dem Banker zu tun haben. Ausgeschlossen war das nicht.


  »Jedenfalls herrschte da heute eine komische Stimmung.« Er berichtete von Inken Matthiesens unfreundlichem Verhalten. »Da ist was im Busch.«


  »Hm«, Haie klang plötzlich skeptisch. Auf die Launen der Frauen konnte man sich seiner Ansicht nach nicht verlassen. Er kannte dieses Gehabe zu gut von seiner Exfrau. Wenn Elke sich über etwas geärgert hatte, ließ sie es an jedem aus, der ihr in die Quere kam. »Vielleicht war sie nur schlecht drauf. Was hat Thamsen denn in Bezug auf die anderen Anleger gesagt?«


  Eigentlich waren Thamsens Äußerungen diesbezüglich eher zurückhaltend geblieben. Dem Anschein nach hatte Arne Lorenzen nebenberuflich mehrere Kunden beraten.


  »Dann war deine Vermutung mit den Provisionen schon mal richtig.«


  »Ja, aber Namen hat er nicht genannt.« Dennoch vermutete Tom, die Geschädigten seien hauptsächlich Bankkunden. Das wäre für Arne Lorenzen am einfachsten gewesen, denn durch die Kontoverbindungen hatte er Einblick in die finanziellen Verhältnisse gehabt und sich seine Kunden gezielt auswählen können. In der allgemeinen Euphorie war es vermutlich ein Leichtes, die Anleger zum Kauf der Aktien zu überreden.


  »Ich könnte mich im Dorf ein wenig umhören, wer denn noch bei Arne Geld angelegt hat.« Haie wusste, wen man ansprechen musste, um an gewisse Informationen zu kommen.


  »Das ist eine gute Idee. Und ich versuche herauszufinden, was Sönke in den letzten Tagen getrieben hat.«


  »Verrennt euch da man nicht in etwas.«


  Tom zuckte zusammen. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, wie Marlene leise in sein Büro getreten war und die letzten Gesprächsfetzen aufgeschnappt hatte. Vor Schreck fiel ihm das Telefon aus der Hand. Der Hörer hinterließ einen roten Abdruck, der sich vom Ohr quer über seine Wange bis hin zum Mund zog.


  »Marlene«, rief er erstaunt und angelte umständlich nach dem Telefon. Ihm wurde plötzlich ganz heiß, als ihm auffiel, welch seltsames Bild er abgeben musste. Was glaubte sie wohl, mit wem er heimlich telefonierte?


  »Is’ Haie«, bemühte er sich darum schnell zu erklären und deutete mit seinem Finger auf den Hörer, den er mit einigen Mühen und mithilfe der Schnur unter dem Schreibtisch hervorgezogen hatte und der nun wie ein Pendel in seiner Hand hin und her baumelte.


  Doch Marlene nahm keine Notiz von seinen verzweifelten Versuchen, die missverständliche Situation zu begründen. Sie hatte sich bereits gestern auf dem Nachhauseweg von ihrem Spaziergang über die engstirnige Schludertasche aus Maasbüll aufgeregt. Hier im Dorf gab es wie immer nur eine Sichtweise. Arne Lorenzen hatte Schindluder mit seinen Kunden getrieben, also war er deswegen auch ermordet worden. So einfach war das. Aber nicht für Marlene. Nicht seit dem Mord an Heike. Deshalb versuchte sie, Toms Gedanken auf eine andere Fährte zu bringen. »Alle beschuldigen Arne des Betrugs. Natürlich liegt es da nahe, den Täter in seinem Kundenkreis zu suchen. Aber habt ihr schon mal darüber nachgedacht, was ist, wenn der Fall ganz anders gelagert ist?«


  


  


  *


  


  


  Thamsens Nachforschungen in der Bankfiliale brachten keine neuen Hinweise. Arne Lorenzen sei ein Einzelgänger gewesen, kein Teamplayer und aufgrund der unterschiedlichen Beratungsfelder habe man wenig miteinander zu schaffen gehabt. So jedenfalls äußerten sich die Mitarbeiter, die vor ihm an einem runden Tisch im Sozialraum saßen: der Filialleiter Herr Schmidt, Frau Neubert und der Azubi Christian Schneefeldt.


  »Aber in so einem kleinen Kreis bekommt man doch zwangsläufig etwas voneinander mit.« Thamsen durchbohrte den schmächtigen Jungen, der sich laut eigener Aussage im zweiten Lehrjahr befand und den er erfahrungsgemäß als schwächstes Glied dieser Gemeinschaft einschätzte, förmlich mit Blicken. Christian Schneefeldt senkte den Kopf. Seine braunen Locken fielen ihm dabei tief ins Gesicht.


  »Na ja«, entschuldigte der Leiter das schüchterne Verhalten seines Lehrling, »der Christian ist so gut wie nie da. Sie wissen schon, Berufsschule, interne Seminare und dann hat er auch mal Urlaub.«


  Aber die anderen Mitarbeiter hatten angeblich ebenfalls fast nichts von Arne Lorenzen mitbekommen. Ihm gehörte ein Büro im hinteren Teil des Gebäudes. Da sei man sich halt selten über den Weg gelaufen.


  »Außerdem ist der sowieso nicht sonderlich erpicht darauf gewesen, mit uns zusammenzuarbeiten«, erklärte Frau Neubert, als sie dem Polizeihauptkommissar den Raum zeigte. »Immer schön die Nase hoch. Hielt sich halt für was Besseres.« Die kleine Frau im dunkelblauen Kostüm blieb an der Tür stehen, während Thamsen sich in dem Zimmer umsah.


  »Aber gab es da dann nicht auch Reibereien?« Mit Sicherheit hatte dieses Verhalten die anderen Mitarbeiter vor den Kopf gestoßen.


  »Wir sind uns so gut es ging aus dem Weg gegangen.«


  Thamsen streifte durch das Büro. Auf einem Regal stand eine Auszeichnung für hervorragende Umsatzzahlen. Die Trophäe bestand aus Plexiglas, in das ein steil nach oben gerichteter Pfeil eingeschlossen war.


  »War das denn schon immer so? Ich meine, diese Spaltung des Teams?«


  Die Mitarbeiterin schüttelte den Kopf. Früher seien sie eine klasse Truppe gewesen. Hatten toll zusammengearbeitet, sich unterstützt und gegenseitig vertreten. Bis Arne diese Fortbildung gemacht hatte. Seitdem hielt er sich für etwas Besseres. Sein Gehalt war natürlich auch gestiegen, trotzdem hätte sie sich gefragt, wie er sich all die teuren Sachen leisten konnte. Goldene Uhr von Rolex und immer feiner Zwirn. Armani, Boss, Dolce & Gabbana.


  »Und da ist Ihnen nie die Idee gekommen, er könne irgendwelche krummen Geschäfte machen?«


  »Schon«, Frau Neubert zupfte an ihrem Blazer, »aber wie spricht man einen Kollegen auf so etwas an? Außerdem hat sich ja bis vor Kurzem niemand beschwert.« Und bei denen, die sich gemeldet hatten, habe alles völlig korrekt ausgesehen.


  »Aber die Kunden müssen doch geäußert haben, dass Gelder fehlen«, hakte Thamsen nach, worauf die Bankangestellte ihn verärgert anblitzte. Anscheinend nahm sie seine Vorwürfe sehr persönlich.


  »Wissen Sie eigentlich, wie wenig Ahnung die meisten Kunden von ihren Geldangelegenheiten haben?« Sie erwartete keine Antwort von ihm, denn ohne Luft zu holen, schleuderte sie ihm diese gleich entgegen. »Gar keine!« Den meisten fiele sowieso erst Monate später auf, wenn falsche Beträge abgebucht oder Daueraufträge nicht gelöscht wurden.


  Vielleicht ein Problem der fehlenden Beratung, dachte Thamsen, aber er traute sich nicht, diese Behauptung laut auszusprechen. Er kannte die Verträge, Formulare und Auszüge der Banken. Die waren nicht immer leicht zu durchschauen. Und das Fachchinesisch, das die Banker sprachen, trug nicht gerade dazu bei, die Dokumente besser verstehen zu können. Vielen Leuten war es ganz einfach peinlich, immer wieder nachfragen zu müssen.


  Frau Neubert beobachtete misstrauisch durch ihre braune Hornbrille, wie Thamsen die Schubladen des Schreibtischs aufzog. Arne Lorenzen schien ein sehr ordentlicher Mensch gewesen zu sein. Fein säuberlich geordnet lagen die Kundenunterlagen, Verträge und Computerausdrucke in den Schubfächern. Auch wenn die Papiere vielleicht wichtige Hinweise enthielten, beschlagnahmen konnte er sie nicht. Dafür brauchte er einen richterlichen Beschluss. Er nahm sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer des Staatsanwaltes.


  »Ja, Herr Niemeyer, vielen Dank. Wenn es geht, bitte so schnell wie möglich. Ich rufe dann gleich die Kollegen von der Spusi«, schloss er das Gespräch, in welchem er dem rechtlichen Vertreter die Sachlage erklärt hatte.


  »Einen Durchsuchungsbefehl?« Die blonde Frau erweckte den Anschein, als wurde ihr erst jetzt wirklich bewusst, was mit ihrem Kollegen geschehen war. Thamsen konnte zusehen, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Sie stützte sich am Türrahmen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Er trat auf sie zu und fasste sie sanft am Arm. Durch den Stoff des Kostüms spürte er ihr leichtes Zittern. »Wir müssen jedem Hinweis nachgehen und die Beschwerden sind vielleicht ernst zu nehmen.«


  Frau Neubert nickte. »Aber Sie glauben doch nicht, einer unserer …« Ihre Stimme brach abrupt ab.


  »Ausschließen können wir das zum jetzigen Zeitpunkt leider nicht.«


  


  


  *


  


  


  Der Himmel war sternenklar. Sicherlich würde es wieder Frost geben. Inken Matthiesen ging die wenigen Meter zur Firma zu Fuß. Die Kälte kroch langsam durch ihre Jacke und sie zog den Kragen fester zu. Noch einmal beschleunigte sie ihre Schritte.


  Was würde Sönke sagen, wenn sie in der Spedition auftauchte? Sie war lange nicht mehr da gewesen. In der letzten Zeit hatte sie sich meist mehr um sich selbst als um die geschäftlichen Angelegenheiten gekümmert. Aber der Vorfall in der Bank und Sönkes eigenartiges Verhalten hatten sie stutzig gemacht. Er versuchte, etwas vor ihr zu verbergen und egal, was es war, sie wollte es endlich wissen.


  Der Hof war unbeleuchtet und auch die Fenster zum Büro waren dunkel. Sie überlegte, wo ihr Mann steckte. In der Firma, wie er gesagt hatte, befand er sich ganz offensichtlich nicht.


  Als sie sich der großen Halle näherte, sprangen plötzlich, durch einen Bewegungsmelder ausgelöst, zwei große Scheinwerfer an. Die Mitarbeiter hatten auf diese Einrichtung bestanden. Schließlich konnten sie ihre Lastwagen nicht im Dunkeln be- und entladen, wenn eilige Aufträge anstanden. Die Installation hatte eine Menge Geld gekostet und sie fragte sich, ob die Investition sich jetzt überhaupt rechnete. In den letzten Monaten waren immer weniger Aufträge reingekommen, das hatte sie sehr wohl bemerkt. Wie schlecht es jedoch tatsächlich um die Firma stand, ahnte sie erst seit ein paar Tagen. Das Gespräch mit dem entlassenen Lars Schwensen hatte ihr die Augen geöffnet.


  Sie kannte die Mitarbeiter von den Betriebsfeiern, die sie regelmäßig veranstalteten. Zu Weihnachten und im Sommer in Form eines Grillfestes, zu der sie auch die Familien einluden. Was sollte nun aus ihnen werden? Die meisten hatten Kinder, manche ein Haus. Wie sollten sie ohne Job die Rechnungen bezahlen und die Familie ernähren?


  Und sie selbst? Inken Matthiesen wurde übel, wenn sie an die Schulden dachte, die ihr Mann für den Aufbau der Firma gemacht hatte. Wenn es wirklich so schlecht um die Spedition stand, mussten sie vielleicht ihr eigenes Haus verkaufen und in eine billige Wohnung ziehen, eventuell sogar das Dorf verlassen.


  Ihr schossen die Tränen in die Augen, als sie die Tür erreichte und mit den Fingern über das rechteckige Messingschild strich, auf dem der Firmenname eingeprägt war. Das Metall fühlte sich kalt an.


  Schnell holte sie aus der Jackentasche ihre Schlüssel, öffnete die Tür und tastete unsicher nach dem Lichtschalter. Der grelle Strahl erleuchtete die bescheidene Eingangshalle. An den Wänden des circa zehn Quadratmeter großen Raumes stapelten sich Kisten und Kartons, die nur einen schmalen Durchgang zu den Büros frei ließen. Die Bodenfliesen waren abgetreten und wiesen Risse auf. Die ehemals weiß gestrichene Decke präsentierte sich in einem unansehnlichen Beigeton. Inken Matthiesen trat ein und schloss leise die Tür hinter sich.


  Im Gebäude war es mucksmäuschenstill. Sie nahm einen unangenehm fauligen Geruch wahr und dachte darüber nach, wann man hier wohl zuletzt gelüftet hatte. Zudem war es empfindlich kalt, was den zusätzlichen Schluss nahelegte, dass lange nicht anständig geheizt worden war.


  Wahrscheinlich konnte er die Rechnung nicht bezahlen, schoss es ihr durch den Kopf und sie fürchtete sich vor dem, was sie noch alles nicht wusste.


  Inken ging den langen Flur entlang bis zum Büro ihres Mannes. Die Tür knarrte, als sie sie aufschob.


  Alles wirkte alt und heruntergekommen. Die Glanzzeiten des Unternehmens waren definitiv vorbei. Dabei war die Firma immer Sönkes ganzer Stolz gewesen. Als er das Unternehmen von seinem Vater übernahm, hatte er sich richtig ins Zeug gelegt, um es seinem alten Herrn zu beweisen. Tag und Nacht hatte er geschuftet, jeden noch so miserablen Auftrag angenommen. Und seine Hartnäckigkeit hatte sich ausgezahlt. Die Spedition hatte sich vor Aufträgen kaum retten können, die Umsätze konnten sich sehen lassen.


  Doch als sie die schäbige Einrichtung – angestoßene Möbel, vergilbte Wände, vertrocknete Pflanzen – sah, wurde ihr klar, dass diese Zeiten längst vorbei waren. Seit einer ganzen Weile musste es steil bergab gegangen sein und sie hatte von alldem nichts bemerkt.


  Vielleicht auch ein Grund, warum Sönke sie so wenig beachtete. Sein Lebenswerk, für das er hart gearbeitet hatte, das ihm über alle Maßen wichtig war, schien sie einen Dreck zu kümmern. Und im Großen und Ganzen hatte er recht. Ihr war die Firma in den letzten Monaten, wenn nicht sogar Jahren, mehr als egal gewesen. Hauptsache, das Geld stimmte. Sie schämte sich, als ihr klar wurde, wie wenig Aufmerksamkeit sie Sönke und seinen Belangen in der Vergangenheit geschenkt hatte. Und sie warf ihm vor, er interessiere sich nicht für sie?


  Wo er nur steckte? Wenn sie ihm nur sagen könnte, wie leid es ihr tat. Sie seufzte leicht, als sie mit der Hand über die Schreibtischunterlage fuhr, unter deren durchsichtiger Schutzhülle eine Deutschlandkarte steckte. Kleine rote Punkte markierten die Städte, in die Sönke regelmäßig Warentransporte übernommen hatte. Beinahe ganz Süddeutschland war von den Markierungen übersät, aber auch in der näheren Umgebung gab es einige Anlaufstellen.


  Sie öffnete die oberste Schublade und fand einen Stapel Rechnungen. Langsam blätterte sie sie durch. Bei jedem weiteren Schreiben spürte sie, wie sich ihre Kehle Stück für Stück zuschnürte und das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, verstärkte sich von Minute zu Minute. Die Situation war noch schlimmer, als sie befürchtet hatte.


  Im zweiten Schubfach fand sie Sönkes Terminplaner. Eigentlich war es nicht ihre Art, in seinen Sachen herumzuschnüffeln. Aber in der jetzigen Situation konnte sie einfach nicht umhin, den ledernen Organizer zu öffnen. Die ersten Seiten enthielten die Kalenderblätter des vergangenen Jahres. Anhand der wenigen Eintragungen ließ sich schnell ausmachen, wie lange schon entsprechende Termine und Verhandlungsgespräche mit Kunden fehlten.


  Sie blätterte weiter. In den letzten Monaten gab es kaum Notizen, aber ein Vermerk zog plötzlich ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie las, was Sönke in seiner krakeligen Handschrift unter dem Datum des vergangenen Montags notiert hatte:


  ›18:00 Uhr – Arne Lorenzen‹


  


  9. Kapitel


  Haie schwang sich auf sein neongelbes Mountainbike und trat kräftig in die Pedale. Er fuhr immer mit dem Fahrrad. Ob im Sommer oder Winter, bei Sonne oder Regen. Er liebte es, an der frischen Luft zu sein, sich den Wind um die Nase wehen zu lassen. Außerdem hatte er sowieso kaum eine andere Wahl, denn ein Auto konnte er sich nicht leisten. Das Geld war bei ihm schon immer knapp gewesen. So viel verdiente er nicht und von dem Wenigen musste er auch noch die Raten für das ehemals gemeinsame Haus bezahlen. Er hatte es Elke bei der Scheidung überschrieben, da er ansonsten Unterhalt hätte zahlen müssen. Deshalb kam es letztendlich auf dasselbe raus. Ein Wagen war in dieser Situation daher einfach nicht drin.


  Den Führerschein hatte er gleich nach seiner Ausbildung gemacht und eine Zeit lang war er mit dem alten VW Käfer seiner Eltern gefahren. Das war allerdings ziemlich lange her und Haie zweifelte, ob er überhaupt noch in der Lage war, ein Auto zu lenken. Tom sagte immer, so etwas verlerne man nicht, aber Haie war sich da nicht so sicher. Außerdem kam er ja auch mit seinem Fahrrad überall hin. Und wenn einmal ein Termin in Flensburg oder Husum anstand, bat er einfach einen seiner Freunde, ihn zu fahren.


  Aber heute war sein Weg nicht allzu weit. Er radelte die Dorfstraße entlang Richtung B 5. Unterwegs traf er hier und da einen Bekannten und grüßte flüchtig.


  Kurz hinter der Bundesstraße hielt er vor dem Friseurgeschäft und kettete sein Mountainbike an den Metallständer, wo bereits zwei weitere Fahrräder standen.


  Neben dem SPAR-Laden und der Gastwirtschaft war der kleine Salon, einer der größten Umschlagplätze für den aktuellsten Dorfklatsch. Hier wurden zwischen Haarschnitt, Färben und Dauerwelle die Neuigkeiten der letzten Tage ausgetauscht. Trennung, Schwangerschaften und neue Anschaffungen, wie zum Beispiel ein Auto, waren beliebte Themen. Momentan, so vermutete Haie, würde allerdings der Mord an Arne Lorenzen Inhalt der Gespräche sein und er hoffte, durch seinen Friseurbesuch ein paar neue Hinweise zu erhalten. Nebenbei konnte er sich gleich die Haare schneiden lassen. Sein letzter Besuch lag einiges zurück und im Nacken kringelten sich die Strähnen zu einer wahren Lockenpracht.


  Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Als Haie den kleinen Salon betrat, war die Warteecke bereits gut besetzt. Viele Leute nutzten den freien Samstag, um ihre Frisur wieder in Form bringen zu lassen.


  Das Geschäft war in zwei Bereiche aufgeteilt. Links vom Eingang befand sich der Damensalon, rechts der Bereich für die Männer. Haie hängte seine Jacke an die Garderobe und setzte sich auf einen freien Stuhl.


  »Moin, Chrischen«, grüßte er den Mann neben sich, der interessiert in der Tageszeitung las. »Auch noch fein machen?«


  Der Kunde nickte wortlos und widmete sich wieder seiner Lektüre. Haie warf einen neugierigen Blick auf das Blatt, um festzustellen, was seinen Sitznachbarn so fesselte. Es war ein Bericht über die aktuelle Finanzlage an der deutschen Börse. Wieder standen einige der Internetfirmen vor der Pleite und die Kurse befanden sich demzufolge im Keller.


  »Auch Geld verloren?«, versuchte er, ein Gespräch in Gang zu bringen. Mit Erfolg. Der Kopf des Zeitungslesers schnellte geradezu in die Höhe.


  »Auch Geld? Auch Geld? Ich hab bestimmt das meiste verloren.« Sein Gesicht lief puterrot an, während er wütend schnaubte: »Und das alles wegen diesem gierigen Bengel!«


  »Pass ma auf, was du sagst.« Der Inhaber des Ladens steckte seinen Kopf zwischen zwei dunkelbraunen Vorhängen hindurch, die den Wartebereich von dem Herrensalon abtrennten. »Sonst glaubt man am Ende noch, du hast Arne umgebracht!«


  »Hätt ich am liebsten auch«, raunzte der Mann neben Haie zurück. Er ließ sich nicht den Mund verbieten und war augenscheinlich nicht gerade ein Freund des Toten gewesen. Ganz im Gegenteil, er schien zum Kreis der Geschädigten zu gehören. Trotzdem fand Haie seine Äußerung ein wenig zu krass.


  »Na, na, na«, schaltete er sich in den Schlagabtausch ein, »das is’ ja wohl nicht dein Ernst. So etwas kann man auch vernünftig klären.«


  »Hast du eine Ahnung. Natürlich hab ich versucht, mit ihm zu reden. Gleich als die ersten Kurse in den Keller sind.«


  »Ja, und?« Haie war neugierig, wie der Banker reagiert hatte.


  »Nichts und«, sein Sitznachbar zuckte mit den Schultern. Wenn man in Aktien investiere, bestünde halt immer ein Risiko, Geld zu verlieren, habe der Berater ihm gesagt. Das sei eben Pech. Er versuchte offenbar, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Vielleicht hatte er Angst, man halte ihn letzten Endes doch für Arne Lorenzens Mörder. Als Haie ihn von der Seite betrachtete, sah er dem älteren Mann deutlich an, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Sein Adamsapfel hüpfte widernatürlich häufig über dem Kragen des blauen Strickpullovers auf und ab und sein linkes Augenlid flatterte nervös.


  »Ja, aber er hat dir die Papiere doch aufgeschwatzt, oder?«, schaltete sich plötzlich die Frau ein, die bisher das Gespräch stumm neben ihnen verfolgt hatte. Auf dem Stuhl zu ihrer Linken saß ein etwa zwölfjähriger Junge, der in eine Fußballzeitschrift vertieft war.


  »Schon«, räumte Chrischen ein und räusperte sich. Es war ihm anzumerken, wie unangenehm er seinen hitzigen Ausbruch empfand. Der Frau hingegen schien der Ärger, dem er anfänglich Luft gemacht hatte, verständlich. Ihr Mann habe dem Banker auch vertraut, erzählte sie. Beinahe ihre gesamten Ersparnisse seien dabei draufgegangen.


  »Dabei hat er uns immer wieder versichert, es könne gar nichts schiefgehen.«


  Haie wurde plötzlich klar, wie viele Kunden dem Berater auf den Leim gegangen sein mussten. Die Liste der möglichen Verdächtigen wurde immer länger. Und als auch noch der Friseur nickend bestätigte, ebenfalls Geld bei dem Toten angelegt zu haben, fragte er sich, wie die Polizei wohl all diese potenziellen Täter überprüfen wollte. Jeder der Geschädigten hatte seiner Meinung nach wahrscheinlich ein gutes Motiv, aber wem traute man einen Mord zu? Ob Thamsen überhaupt wusste, dass das halbe Dorf von dem toten Berater übers Ohr gehauen worden war?


  


  


  *


  


  


  Thamsen arbeitete an diesem Morgen daheim. Als er die Kinder zu sich nahm, hatte er eine inoffizielle Abmachung mit seinem Vorgesetzten getroffen. Lagebesprechungen und Zeugenvernehmungen fanden in der Regel sowieso nicht am Wochenende statt und sein Diensttelefon leitete er auf seine Privatnummer um. Entsprechende Unterlagen oder Berichte konnte er auch zu Hause bearbeiten.


  Er goss sich einen Kaffee ein und setzte sich an den Küchentisch. Timo war nach dem Frühstück zu einem Freund gefahren und Anne malte in ihrem Zimmer ein Bild für ihre Oma. Am nächsten Tag war der Geburtstag seiner Mutter und mittags lud sie zu einer kleinen Feier ein. Neben ihnen würden noch seine Tante Margot und ein paar weitere Gäste anwesend sein. Eigentlich hasste er derlei Zusammenkünfte, aber anlässlich dieses Ehrentages konnte er schlecht absagen. Außerdem freute Anne sich auf diese Familienzusammenkunft und tuschte fleißig Blumen und verschiedene Tiere.


  Er schlug einen weiteren Ordner aus Arne Lorenzens Wohnung auf und blätterte nachdenklich in den Formularen. Der Anlageberater musste eine Menge Geld mit seiner nebenberuflichen Tätigkeit verdient haben, denn die Beträge auf den Wertpapierabrechnungen waren zum Teil sehr hoch. Er notierte sich die Namen der Geschädigten auf einem separaten Papier in der Reihenfolge der höchsten Verluste. Um diese zu verifizieren, hatte er sich aus dem Internet eine aktuelle Kursliste ausgedruckt, doch immer wieder musste er seine Arbeit unterbrechen, um nach weiteren Wertpapierkennziffern zu suchen. Er verstand nicht sonderlich viel von Aktien, aber ein gewisses Muster ließ sich seiner Ansicht nach angesichts der unterschiedlichen Aufträge nicht erkennen.


  Als er die letzte Aktenmappe endlich zuklappte, nahm seine Auflistung ganze zwei DIN-A4-Seiten in Anspruch. Dabei hatte er sich wirklich nur auf die Kunden mit höheren Verlustsummen konzentriert. Natürlich konnte auch einer der kleineren Geldanleger den Banker umgebracht haben, aber irgendwo musste er schließlich anfangen und die Wahrscheinlichkeit, den Täter unter den Geschädigten zu finden, die den höchsten finanziellen Schaden davongetragen hatten, hielt er für sehr wahrscheinlich. Gleich am Montag würde er sich daranmachen, die Kunden zu befragen.


  Thamsen streckte sich. Seine Glieder schmerzten. Der Küchenstuhl war nicht gerade bequem und für stundenlange Recherchearbeiten ungeeignet. Hinzu kam ein Schlafdefizit von mindestens 20 Stunden. Auf Pellworm hatte er sich die halbe Nacht unruhig in dem fremden Bett hin und her gewälzt und auch zu Hause nicht sonderlich gut geschlafen. Die viele Arbeit forderte ihren Tribut. Er kam sich mindestens zehn Jahre älter vor. Nicht einmal zum Laufen konnte er sich aufraffen. Dabei bot der regelmäßige Sport ihm ansonsten den nötigen Ausgleich, aber die Müdigkeit siegte in den letzten Tagen immer wieder über die vernünftige Einsicht, dass sportliche Betätigung seinem Körper guttun würde.


  Im Kinderzimmer malte Anne immer noch ganz versunken an der Geburtstagsüberraschung. Ihre kreativen Anstrengungen wurden durch intensivstes Zungenspiel unterstützt. Thamsen musste lächeln, als er den kleinen rosa Zipfel vom einen zum anderen Mundwinkel huschen sah.


  »Du, Süße«, er trat neben ihren Schreibtisch und betrachtete das Kunstwerk. Ihr Talent, aus Pinselstrichen ein prachtvolles Bild zusammenzufügen, musste sie von Iris geerbt haben. Ihm lag das Malen weniger und ein Gefühl für Farben war bei ihm so gut wie gar nicht vorhanden. Früher hatte sein mangelndes Geschick oft für spöttisches Gelächter in seinem Freundes- und Bekanntenkreis gesorgt. Er besaß einfach kein Auge dafür, ob eine orangefarbene Jeans zu einem roten T-Shirt passte oder eher nicht. Regelmäßig war es ihm gelungen, die Gesetze der farblichen Harmonie zu brechen.


  Doch auch er lernte dazu. Seit einigen Jahren kaufte er seine Kleidung nur noch in gedeckten Naturfarben. Braun, beige, weiß, dunkelblau.


  »Damit können Sie eigentlich nichts verkehrt machen«, hatte eine freundliche Verkäuferin ihm empfohlen, als er sich nach der Trennung von Iris neu einkleidete. Er hatte damals das Gefühl gehabt, er müsse sich äußerlich verändern. Warum, wusste er selbst nicht ganz genau.


  »Ich müsste noch mal kurz weg. Kannst du solange allein hier bleiben?«


  Im Grunde genommen, war Anne nicht mehr so klein und konnte durchaus für ein oder zwei Stunden unbeaufsichtigt bleiben. Außerdem war es mitten am Tag und über Handy war er jederzeit für sie erreichbar. Trotzdem rührte sich immer sein schlechtes Gewissen, wenn er sie sich selbst überließ. Er verbrachte sowieso schon viel zu wenig Zeit mit seinen Kindern.


  Anne war so vertieft in ihre künstlerische Arbeit – er war sich unsicher, ob sie seine Frage überhaupt verstanden hatte –, als sie antwortete: »Nein, nein, alles klar, Papi.«


  Das Büro der privaten Vermittlung, für die Arne Lorenzen nebenberuflich tätig war, lag in Uhlebüll, was übersetzt ›alte Siedlung‹ bedeutete und neben Niebüll, Deezbüll, Langstoft und Gath als weiterer Ortsteil der Stadt zählte.


  Soweit Thamsen aus dem Sachkundeunterricht wusste, waren die höher gelegenen Flächen etwa im 8./9. Jahrhundert von Friesen bevölkert worden. Zu Beginn des 11. Jahrhunderts erfolgte eine stärkere Besiedelung dieser Gebiete und in dem von Bischof Nikolaus IV. Wulf am 1. November 1436 angeordneten Register – dem ›Liber censualis episcopi Slesvicensis‹ –, welches sich zum Teil auf schon vorhandene Aufzeichnungen bezog, wurde Nigebul, etwas später Nubul, erstmals urkundlich erwähnt, was im Gegensatz zu Uhlebüll für die ›neue Siedlung‹ stand.


  An weitere Geschichtsdetails konnte Thamsen sich nicht mehr erinnern und begründete das oft mit den fehlenden urkundlichen Quellen, die aufgrund der kriegerischen Auseinandersetzungen und Zerstörungen sowie durch Sturmfluten abhanden gekommen waren. Tatsächlich aber musste er zugeben, sich für die Vergangenheit seiner Geburtsstadt nie sonderlich interessiert zu haben.


  Die Agentur befand sich laut angegebener Adresse in einem heruntergekommenen Einfamilienhaus im Boosbüller Weg. Eigentlich hatte Thamsen bereits gestern das Vermittlungsbüro aufsuchen wollen, es jedoch zeitlich nicht mehr einbauen können. Da die Geschäftsstelle jedoch am Samstagvormittag geöffnet hatte, wie er einer Anzeige im örtlichen Telefonbuch entnehmen konnte, hatte er seinen Besuch auf den heutigen Tag verschoben.


  Er parkte seinen Kombi direkt an der Straße und durchquerte den verwilderten Garten im Hindernislauf auf einem holprigen Plattenweg, der überall Risse und Schlaglöcher aufwies.


  Neben der Türglocke befanden sich zwei Namensschilder, die den Schluss nahelegten, der Inhaber der Vermittlung wohnte hier.


  Thamsen drückte den schwarzen Klingelknopf. Kurz nach dem scheppernden Getöse, welches eine altersschwache Schelle im Inneren des Hauses veranstaltete, hörte er Schritte. Die Tür wurde geöffnet und er blickte direkt in ein Gesicht, das farblich einem französischen Weichkäse glich.


  »Herr Boltwig?«


  Der Mann nickte. Thamsen schätzte ihn auf Mitte 40, vielleicht etwas jünger. Er trug einen billigen Polyesteranzug und eine gelbe Krawatte, auf der sich bunte Comicfiguren tummelten. Seine Füße steckten in braunen Slippern mit albernen Troddeln. Dazu trug er weiße Tennissocken.


  Kleider machen Leute, dachte Thamsen, und wusste sofort, in welche Kategorie der Geschäftsleiter einzuordnen war.


  Der hingegen hielt sich, der Art seines selbstbewussten Auftretens nach zu urteilen, für perfekt gekleidet und zeigte ein schmieriges Lächeln. »Goldrichtig«, bestätigte er noch einmal wörtlich die Identität seiner Person.


  Thamsen bemühte sich ebenfalls um einen freundlichen Gesichtszug, stellte aber umgehend klar, kein potenzieller Kunde zu sein, indem er seinen Dienstausweis aus der Tasche holte und dem strahlenden Herrn Boltwig vor die Nase hielt.


  »Polizei?«, entfuhr es diesem.


  »Ganz recht«, erwiderte Thamsen. Ihm entging nicht, wie sich die Mundwinkel seines Gegenübers langsam senkten. Na, der scheint etwas zu verbergen zu haben, schloss er aus der für ihn eindeutigen Geste. Aus seiner jahrelangen Dienstzeit kannte er die unterschiedlichsten Reaktionen, die sein Erscheinen auslöste. Ablehnung, Aggressivität, Widerstand, Angst. Betontes Erstaunen gepaart mit einem gehetzt wirkenden Blick legten seiner Erfahrung nach meist Leute an den Tag, die Dinge zu verheimlichen versuchten.


  »Es geht um einen Ihrer Mitarbeiter, Arne Lorenzen. Vielleicht haben Sie gehört …« Er beendete den Satz absichtlich nicht und beobachtete gespannt das Verhalten des Mannes.


  »Mitarbeiter? Nein?« Die gleiche gespielt-überraschte Stimmlage.


  »Ja, könnten wir vielleicht reingehen?« Thamsen deutete auf den Aktenordner unter seinem Arm.


  »Oh, entschuldigen Sie bitte.« Boltwig tat, als habe Thamsens Besuch ihn verwirrt und jegliche Umgangsformen vergessen lassen.


  Er machte einen Schritt zur Seite und ließ ihn eintreten. Das Haus des Vermittlers glich in keiner Weise dem des toten Bankers. Die Einrichtung erschien alt und hatte längst ausgedient. Der Teppichboden, der im Büro die Fliesen aus dem Flur ablöste, existierte vor lauter Flecken und Löchern beinahe schon gar nicht mehr.


  »Nehmen Sie bitte Platz.« Boltwig wies auf einen Stuhl vor einem Schreibtisch aus Furnierholz, hinter den er sich selbst setzte.


  Thamsen musterte kurz den fleckigen Bezug des Polsters, ehe er sich niederließ.


  »Sie sagten, es gehe um Arne?« Der Vermittler bemühte sich, seiner Stimme einen möglichst belanglosen Ton zu verleihen, doch seine Körperhaltung verriet die Anspannung. Sein rechtes Augenlid flackerte und mit den Fingern trommelte er leicht auf die Tischkante. »Was ist mit ihm? Gibt es Beschwerden?«


  Spielte er nur den Unwissenden oder hatte er tatsächlich keine Ahnung? Thamsen war sich nicht darüber im Klaren. »Nein, Beschwerden weniger. Er ist tot.« Der Klang des letzten Wortes schien in der Stille, die nach seinem Aussprechen folgte, widerzuhallen. Boltwig hatte sein nervöses Geklopfe unterbrochen und starrte ihn mit offenem Mund an. Trotz seiner blassen Gesichtsfarbe war deutlich zu beobachten, wie nun auch die letzten Farbnuancen entwichen.


  »Er ist … Ja, wie denn?«


  »Ermordet«, antwortete Thamsen nüchtern. Die Bestürzung seines Gegenübers schien echt, aber hatte Boltwig tatsächlich noch nichts von dem Mord an Arne Lorenzen gehört? Äußerst unwahrscheinlich. Das Nordfriesland Tageblatt hatte ausführlich über den Tod des Bankers berichtet und auch sonst sprach man vermutlich überall von nichts anderem. Aber die angebliche Fassungslosigkeit des Vermittlers konnte genauso gut anders begründet sein. Jemand aus seinem Team war ermordet worden und vielleicht sah er ein Motiv in der dubiosen Vorgehensweise der Berater. Obwohl, nach den bisherigen Ermittlungen ging Thamsen selbst davon aus, der Täter habe aus Rache für den erlittenen finanziellen Schaden getötet. Besonders Tom Meissners Kunde, dessen Firma nun aufgrund des Aktienverlustes pleite war, erschien ihm stark verdächtig. Leider hatte der Unternehmensberater keinen Namen genannt, aber er sollte ihn diesbezüglich noch einmal befragen. Bisher hatten sie keine konkrete Spur. Möglicherweise war der Täter innerhalb der Agentur zu finden. Das merkwürdige Verhalten des Vermittlers war jedenfalls auffällig.


  Boltwig erholte sich langsam von dem Schock. Er räusperte sich und setzte sich gerade auf.»Haben Sie denn eine Ahnung, wer das getan haben könnte?« Er fragte nicht nach dem wie, wo oder wann und Thamsen vermutete, der schmierige Vertreter spielte ihm lediglich den Unwissenden vor. Er musste längst über den toten Banker Bescheid wissen, ansonsten hätte er nach Thamsens Gefühl andere Fragen gestellt. Darum hielt er sich mit seinen Auskünften eher bedeckt.


  »Bisher haben wir nur vage Annahmen. Aber die Vermutung liegt nahe, der Mord könne etwas mit seiner Nebentätigkeit zu tun haben.«


  Im Gesicht seines Gegenübers war nichts abzulesen. Boltwig hatte sich mittlerweile gut im Griff.


  »Gab es in der letzten Zeit Auffälligkeiten oder Streit? Was für ein Mitarbeiter war Arne Lorenzen überhaupt?«


  Der Vermittler lehnte sich leicht zurück. Er schien seine Ruhe wiedergefunden zu haben und legte sogar ein Grinsen an den Tag. »Der Arne war einer meiner besten Mitarbeiter, auch wenn das nicht das richtige Wort ist. Wir waren gut befreundet.« Zudem sei Arne Lorenzen Teilhaber gewesen. Boltwig erklärte Thamsen zunächst lang und breit das Konzept der Agentur. Jeder, den das Unternehmen beschäftigte, war gleichzeitig so etwas wie ein Teilhaber und arbeitete auf eigene Rechnung.


  »Und was haben Sie dann davon?« Thamsen verstand nicht, womit der Vermittler sein Geld verdiente, denn er beriet nach eigenen Angaben keine Kunden. Wofür brauchte man ihn eigentlich?


  Wieder zeigte Boltwig seine von Kaffee und Tabakrauch vergilbten Zähne. Er halte die Truppe zusammen. Bei jedem Abschluss bekäme er einen Teil der Provision.


  »Da Sie die Kunden werben?«


  »Nein, nein. Das ist ebenfalls Aufgabe der Berater. Die meisten haben bereits nach relativ kurzer Zeit einen festen Kundenstamm. Und um an Neukunden zu kommen, veranstalten manche kleinere Gewinnspiele. Wegen der Adressen.«


  Thamsen nickte. Er kannte diese Art von Wettbewerben. Die Preisfragen waren meist keine wirklichen Rätsel und ein paar Tage, nachdem man die Teilnahmekarte ausgefüllt hatte, rief ein Vertreter von Zeitschriften oder Magazinen an und wollte einem ein Abonnement verkaufen. »Und sonst?« Er dachte an die Kunden der Bank, die Arne Lorenzen für seine Zwecke angesprochen hatte.


  »Kaltakquise.«


  »Kaltakquise?« Thamsen war der Begriff völlig unbekannt, aber Boltwig ließ ihn gern an seinem Fachwissen teilhaben.


  Die Berater wählten Nummern aus dem Telefonbuch, erklärte er, und versuchten so, die Leute zu einem Beratungsgespräch zu überreden.


  »Ist das denn erlaubt?« Thamsen war sich nicht sicher, ob man ohne triftigen Grund oder Einverständnis einfach Unbekannte zu Verkaufszwecken belästigen durfte.


  Doch Boltwig zuckte nur mit den Schultern. Für ihre Vorgehensweise seien die Berater selbst verantwortlich.


  »Aber Arne Lorenzens Zugang zu den Daten von Geldanlegern kam Ihnen sicherlich sehr entgegen, oder?«


  Der Banker konnte aufgrund seines beruflichen Hintergrunds die besten Abschlusszahlen vorweisen. Das wollte Boltwig nicht leugnen. Er habe die Interessenten eben gut beraten. Immerhin verfügte er über das entsprechende Know-how. »Die Kunden fühlten sich bei ihm gut aufgehoben. Vertrauen ist schließlich die Basis solcher Geschäfte.«


  Thamsen nickte. Generell konnte er das unterschreiben. In Geldangelegenheiten war man immer etwas vorsichtig, oft sogar misstrauisch. Er bezweifelte allerdings, ob die Kunden bei Arne Lorenzen tatsächlich in guten Händen gewesen waren.


  »Aber es hat in der letzen Zeit eine Menge Beschwerden gegeben«, wandte er daher ein.


  »Ach, wissen Sie«, Boltwig angelte auf seinem Schreibtisch nach einer Zigarettenschachtel, »so ist halt der Lauf der Dinge.« Er bot ihm eine Zigarette an, die Thamsen jedoch mit einem Kopfschütteln ablehnte. Wenn die Kurse boomten, erklärte er, während er nach dem Feuerzeug griff, wollten alle dabei sein. Aber wenn die Börse sich mal auf Talfahrt befand, dann fingen die Leute an zu stöhnen. Das sei schon immer so gewesen. »Außerdem haben alle Kunden ein Beratungsprofil unterschrieben. Ganz legal.«


  Thamsen tat, als nähme er diese Aussage erst einmal hin. Die Beratungsdokumente hatte er bereits gesehen, war sich aber dennoch nicht sicher, ob die Kunden überhaupt verstanden hatten, was sie unterzeichneten.


  »Und unter den Beratern? Gab es da keinen Neid? Ich meine, wenn Arne Lorenzen der Top-Performer war?«


  »Schon, aber das waren nur kleinere Reibereien.«


  »Inwiefern?«


  Boltwig zog kräftig an seiner Zigarette und blies den Rauch geräuschvoll in Thamsens Richtung.


  Auf der letzten Vollversammlung seien wie üblich die Ergebnisse präsentiert worden. Die Teilhaber würden diese Treffen häufig zum Erfahrungsaustausch nutzen und sich gegenseitig unterstützen, erklärte er. »Aber wenn Sie so genau fragen«, Boltwig fuhr sich mit der Hand übers Kinn, als überlege er, ob er ihm von dem Vorfall berichten sollte. »Ich will hier ja niemanden reinreißen, aber einer ist voll aus der Reihe getanzt.«


  Bereits als die Ergebnisse an die Wand geworfen wurden, habe sich die Miene des Betreffenden verdüstert. Boltwig wollte das genau beobachtet haben. Derjenige sei nicht unbedingt der Fleißigste, seine Provisionen fielen meist mager aus. Und als sie später bei einem Bier zusammensaßen, habe er Arne angefeindet. Nicht offensichtlich. Es seien eher kleinere Sticheleien gewesen. Aber seiner Ansicht nach durchaus ernst gemeint.


  »Und wer ist dieser Mitarbeiter?« Thamsens Erfahrung nach kam auch Neid als mögliches Mordmotiv in Betracht. Wenn Arne aufgrund seiner guten Verkaufergebnisse stets profitiert hatte, wunderte es ihn nicht, wenn das den Kollegen mächtig gegen den Strich gegangen war. Warum sollte das Verhältnis zu den Kollegen aus seiner nebenberuflichen Tätigkeit besser gewesen sein als das zu seinem Team in der Bank? Wobei er den Angestellten der Filiale keinen Mord zutraute. Sie hatten nicht in direkter Konkurrenz zu Arne gestanden. Aber hier in der Vermittlungsagentur? Das war sicherlich etwas anderes.


  Boltwig druckste ein wenig herum, aber Thamsen hielt das nur für allgemeines Gehabe. Wahrscheinlich war er froh, durch den verdächtigen Mitarbeiter von seinen eigenen Machenschaften, welche das merkwürdige Verhalten des Vermittlers auf jeden Fall vermuten ließ, ablenken zu können. Doch deswegen war der Polizeihauptkommissar nicht hier. Er wollte den Mörder von Arne Lorenzen finden und nicht irgendwelche krummen Geschäfte aufdecken.


  »Also?«, hakte er deswegen nach und seine Stimmlage machte mehr als deutlich, dass er kein weiteres zögerliches Verhalten duldete.


  Boltwig verstand sofort. »Mi… Mi… Mittner«, stotterte er plötzlich, »der Kollege heißt Lothar Mittner.«


  


  


  *


  


  


  Tom und Marlene frühstückten an diesem Samstagmorgen ausgiebig, nachdem sie lange im Bett gekuschelt hatten. Natürlich kamen sie dabei auch auf den Mordfall zu sprechen.


  »Aber ihr solltet euch da raushalten. Was habt ihr denn damit zu schaffen?«


  »Wir können uns ja mal umhören. Was ist denn dabei?« Tom verstand ihren Einwand nicht. »Außerdem erscheint Sönke Matthiesen äußerst verdächtig, oder?«


  Marlene wiegte ihren Kopf leicht hin und her. »Wenn du einen konkreten Verdacht hast, musst du mit Thamsen darüber sprechen, statt auf eigene Faust zu ermitteln.«


  Er habe aber keinen konkreten Beweis. Nur so ein Bauchgefühl, da könne was im Argen liegen. Marlene musste zugeben, der Spediteur hatte ein plausibles Motiv, doch diese Lösung erschien ihr zu banal. Zumal jeder den Täter unter den Kunden des Bankers vermutete. Das musste dem Mörder von vornherein bewusst gewesen sein. War er trotzdem das Risiko eingegangen, relativ schnell ins Visier der Polizei zu geraten? Sie hielt das für äußerst unwahrscheinlich.


  »Wir müssen auch noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  »Welche?«


  Obwohl sie der Ansicht war, sie sollten in die polizeilichen Ermittlungen nicht eingreifen, zählte sie eine Reihe denkbarer Argumente auf: »Vielleicht hatte Arne Lorenzen private Probleme oder eine Affäre, oder es gab innerhalb der Familie Unstimmigkeiten. Es gibt eine Menge Gründe, warum jemand ermordet wird. Eventuell ist er Opfer eines Raubüberfalls geworden.«


  Sie schaute Tom an, der ob ihres Wortschwalls seine Stirn runzelte und den Reflex unterdrücken musste, ihr einen Vogel zu zeigen. »Normales Opfer? Auf Pellworm? Für wie wahrscheinlich hältst du diese Variante?«


  Sie musste zugeben, die zuletzt genannte Möglichkeit klang nicht sonderlich plausibel. Erstens gab es dafür zu viele Geschädigte, die einen guten Grund hatten, den Banker zu ermorden. Und zweitens: Wer lauerte bei diesen Temperaturen schon draußen am Deich jemandem auf? Zudem ging es auf der Insel eher friedlich zu. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, als sie diesen Punkt näher in Erwägung zog. »Aber meinst du wirklich, dieser Sönke hat etwas damit zu tun?«


  Nach seinem letzten Besuch und dem merkwürdigen Auftreten der Ehefrau hielt Tom diese Möglichkeit nicht für ausgeschlossen. Aber traute er ihm wirklich einen kaltblütigen Mord zu? Sicherlich war der Unternehmer verzweifelt, er wollte mit allen Mitteln seine Firma retten. Der Versuch, seine Differenzen durch Gewinne an der Börse auszugleichen, bewies das. Dennoch hätte der Tod des Bankers an Sönke Matthiesens Lage nichts geändert.


  Tom nippte an seinem Kaffee.


  »Ich fahre heute noch mal zu ihm. Vielleicht kriege ich ja diesmal mehr aus ihm heraus.«


  »Und wie? Willst du ihn etwa direkt darauf ansprechen?« Marlene bezweifelte, ob das etwas bringen würde. Der Unternehmer würde kaum zugeben, wenn er den Berater umgebracht hatte. Sie setzte vielmehr auf die Ehefrau, die wahrscheinlich am ehesten Veränderungen oder ein ungewöhnliches Verhalten an ihrem Mann festgestellt hatte.


  »Warum sprichst du nicht mit ihr?«


  Er dachte an seine letzte Begegnung mit Inken Matthiesen und schüttelte den Kopf. Die Frau des Spediteurs würde es ihm sicherlich nicht erzählen, wenn Sönke Matthiesen für den Tod von Arne Lorenzen verantwortlich war. Da musste er schon anders vorgehen. Nur wie?


  Nach dem Frühstück duschte Tom ausgiebig und machte sich anschließend auf den Weg zur Spedition. Er hatte in Gedanken mehrmals ein mögliches Gespräch durchgespielt, war aber zu keinem brauchbaren Ergebnis gekommen.


  Er parkte den Wagen vor dem Gebäude der Firma und stieg aus. Als er sich dem Eingang näherte, hörte er laute Stimmen und hielt inne. Er wollte nicht lauschen, aber etwas in seinem Inneren riet ihm, sich bedeckt zu halten. Er stellte sich dicht neben die nur angelehnte Tür.


  »Jetzt erzähl mir endlich, was los ist!« Die schrille Stimmlage der Frau signalisierte Tom, dass hier ein handfester Streit im Gange war. Marlene hatte wahrscheinlich recht mit ihrer Vermutung, Inken Matthiesen würde die Unstimmigkeiten am schnellsten wahrnehmen.


  »Gar nichts. Nur ein paar Außenstände. Wie ich es dir gesagt habe.« Selbst von seiner sicheren Position aus und ohne den Spediteur überhaupt zu sehen, konnte er die Lüge, die Sönke Matthiesen seiner Frau auftischte, ausmachen. Und auch Inken Matthiesen ließ sich mit der Aussage nicht abspeisen.


  »Gar nichts? Gar nichts?«, schrie sie und Tom trat angesichts der Lautstärke einen weiteren Schritt zur Seite. Die beiden mussten im Flur stehen. Er wollte nicht entdeckt werden und presste sich förmlich an die Hauswand. Vorsichtig blickte er sich um und vergewisserte sich, ob sonst noch jemand auf dem Gelände war. Doch er war allein.


  »Und was ist das hier?«


  Es folgte eine Stille, in der man eine Stecknadel zu Boden hätte fallen hören können. Tom hielt die Luft an. Inken Matthiesen schien auf etwas gestoßen zu sein, das die Lügen ihres Mannes ans Licht brachte.


  »Was soll das sein?« Der Spediteur versuchte anscheinend, sich durch gespielte Gleichgültigkeit aus der Affäre zu ziehen, aber die kurze Pause, die entstanden war, nachdem seine Frau ihm ihre Entdeckung präsentiert hatte, verriet ihn. Tom hätte nur zu gern gewusst, um was es sich dabei handelte. Doch er musste nicht lange auf eine Klärung warten.


  »Am Montag warst du mit Arne Lorenzen verabredet. Hier in deinem Kalender steht es schwarz auf weiß.«


  Jetzt wurde es interessant. Brachte Inken Matthiesen ihren Mann mit dem Mord an dem Banker in Verbindung? Tom schlich sich wieder etwas näher an den Eingang heran. Die Antwort des Spediteurs wollte er auf keinen Fall verpassen. Völlig konzentriert darauf, sich möglichst nah an der Wand vorwärtszuschieben, stieß er mit dem Fuß an einen tönernen Blumentopf. Das Gefäß kippte zur Seite und zerschellte in 1.000 Teile. Völlig hypnotisiert starrte Tom auf den Scherbenhaufen, als plötzlich Sönke Matthiesen seinen Kopf aus der Tür streckte.


  »Herr Meissner«, er räusperte sich, »was machen Sie denn hier?« Seine Stimme klang neutral, aber an seinen zusammengekniffenen Augen erkannte er, wie misstrauisch er war. Unter Garantie fragte er sich, wie lange Tom schon vor dem Gebäude gestanden und wie viel er von dem Streit zwischen ihm und seiner Frau mitbekommen hatte. Verständlich, denn die Angelegenheit schien heikel.


  Tom bückte sich und schob die Überreste des Tontopfes mit den Händen zusammen. »Tut mir leid«, versuchte er, von seinem Lauschangriff abzulenken, »natürlich bezahle ich Ihnen den Schaden.« Er putzte sich die Hände schnell an seiner Jeans ab, während er sich wieder aufrichtete.


  Mittlerweile war auch Inken Matthiesen aus dem Flur getreten. Ihre rechte Hand hielt sie hinter dem Rücken versteckt, ihr Gesicht glühte förmlich. »Immer wenn Sie bei uns auftauchen, passiert etwas.« Sie wirkte immer noch sehr aufgeregt. Im Gegensatz zu ihrem Mann hatte sie sich ganz und gar nicht im Griff.


  »Das macht doch nichts. Sie sind sicherlich wegen der Pläne gekommen.« Sönke Matthiesen reichte ihm eilig die Hand. Es war mehr als deutlich, wie gelegen ihm diese Störung kam, auch wenn er in Bezug auf das, was der unerwartete Besucher gehört haben könnte, immer noch verunsichert schien.


  »Ja, die Pläne«, antwortete Tom zwar leicht stockend, aber froh, der unangenehmen Situation entkommen zu können. Er schüttelte die dargereichte Hand und versuchte zu lächeln.


  Inken Matthiesen sah die Chance für eine weitere Klärung vertan. »Wir sprechen uns später«, zischte sie ihrem Mann zu, ehe sie ohne ein weiteres Wort davonstürmte.


  Die beiden Männer sahen ihr schweigend nach. Jeder mit ganz anderen Gedanken beschäftigt.


  Tom hätte gern gewusst, warum sein Auftraggeber am Montag mit Arne Lorenzen verabredet gewesen war und Sönke Matthiesen dachte darüber nach, wie er seiner Frau später begegnen sollte. Wie er sie kannte, würde sie nicht locker lassen. Was konnte er ihr sagen?


  Als Inken Matthiesen verschwunden war, wandte er sich an Tom.


  »Und – haben Sie eine Idee, wie die Firma gerettet werden könnte?« Die naive Frage verwunderte Tom. Offenbar ging Sönke Matthiesen davon aus, das Unternehmen könne vor der Pleite bewahrt werden, obwohl er ihm bereits bei seinem letzten Besuch zur Stellung eines Insolvenzantrages geraten hatte. Außerdem war er eigentlich gar nicht als Berater hergekommen, sondern um herauszufinden, ob der Spediteur Arne Lorenzen umgebracht hatte. Nur wusste er nicht recht, wie er das Gespräch in die richtigen Bahnen lenken sollte, um an entsprechende Informationen zu gelangen. Aus diesem Grund ging er zunächst einmal ganz allgemein auf die Frage ein und sagte, er habe sich einige Gedanken gemacht. Fieberhaft suchte er dabei nach einem Weg, auf den toten Banker zu sprechen zu kommen. Was hatte Inken Matthiesen vorhin noch gleich gesagt? In seinem Kalender stand, er sei am Montag mit Arne Lorenzen verabredet gewesen?


  »Ich habe mit einer Analyse begonnen und würde gern Ihren Terminplan inspizieren. Sicherlich lässt sich festzustellen, seit wann die Aufträge genau zurückgegangen sind und eventuell finden wir einen Grund dafür.«


  »Kalender?« Sönke Matthiesen kniff seine Augen zusammen und bemühte sich, ihn mit seinem Blick zu durchdringen. Was hatte Tom mitbekommen? »Das ist doch Vergangenheit. Sie sorgen lieber dafür, dass ich an neue Aufträge komme. Und außerdem, meine Termine gehen Sie nichts an!«


  


  


  *


  


  


  »Mhm, das duftet aber köstlich!« Haie betrat die Küche und fuhr sich genüsslich mit der Zunge über die Lippen. Der würzige Geruch von frischen Kräutern hatte ihn bereits im Flur empfangen.


  Wie gewöhnlich am Samstag kochte Marlene und Haie fand sich wie selbstverständlich um Punkt 12 Uhr ein. Das gemeinsame Mittagessen war so etwas wie eine feste Tradition der drei Freunde geworden. Sie genossen das gesellige Zusammensein und natürlich das stets hervorragende Essen. Ursprünglich war es eine Idee von Tom gewesen, sich gegenseitig zu bekochen, aber nach seinem ersten missglückten Versuch, ein genießbares Mahl zu zaubern, hatte Marlene seinen Part übernommen. Haie revanchierte sich meist am Sonntag und so verbrachten die drei fast jedes Wochenende gemeinsam, zumindest die Mittagessen.


  »Hast du denn Ursel gar nicht mitgebracht?« Marlene wandte sich vom Herd ab und sah ihn fragend an. Obwohl Haies Freundin ihn noch nie zu ihrem trauten Essen begleitet hatte, schien ihr die Frage angebracht. Die beiden waren seit einiger Zeit zusammen und sie wollte Ursel nicht ausgrenzen.


  »Nee, die hat keine Zeit.« Haie blickte betreten zu Boden. Ursel fühlte sich in der Gesellschaft seiner Freunde nicht wirklich wohl. Sie sei nur das fünfte Rad am Wagen, hatte sie geantwortet, als er sie gebeten hatte, ihn zu begleiten. Haie hatte das natürlich bestritten und schließlich hatte ein Wort das andere ergeben, und sie waren im Streit auseinandergegangen. Ein bisschen, musste er sich eingestehen, konnte er sie sogar verstehen. Die drei verbanden so einschneidende gemeinsame Erlebnisse und Erinnerungen, da war es für Ursel schwer, ihren Platz unter den Freunden zu finden. Und auch wenn Tom, Haie und Marlene sich nicht ewig kannten – inzwischen waren es knapp vier Jahre–, war ihre Freundschaft von solch einer Intensität, wie er sie zuvor noch nie erlebt hatte. Das war Ursel sicherlich aufgefallen. Vielleicht war sie eifersüchtig, weil sie selbst keine solch emotionale Beziehung hatte? Doch er würde Tom und Marlene nicht aufgeben, auch nicht Ursel zuliebe. Aber mit dieser Problematik wollte er Marlene nicht belasten und erzählte lieber, seine Freundin sei zum Geburtstag ihrer Schwester gefahren.


  »Und da bist du nicht mitgefahren?« Marlene hatte ihn zwar lieber bei sich, aber in diesem Fall hätte sie Verständnis gehabt, wenn Haie ihr traditionelles Mittagessen abgesagt hätte.


  »Ist wohl mehr so eine Frauenveranstaltung, weißt ja, wie das ist, da sind wir Männer nicht erwünscht. Apropos Männer, wo steckt denn eigentlich Tom?«, versuchte er das Thema zu wechseln. Er wusste genau, wenn er noch mehr daherredete, würde Marlene seine Notlüge schnell durchschauen. Dafür kannten sie sich einfach zu gut.


  »Ach, der wollte noch mal zu Matthiesen. Is’ schon ’ne ganze Weile weg. Aber er weiß ja, wann es Essen gibt.«


  »Hm«, bestätigte Haie und wartete, ob Marlene sich noch weiter zu Toms Vorhaben äußerte. Er wollte sie ungern auf den toten Banker ansprechen, da er wusste, wie sie zu ihren privaten Ermittlungen stand. Trotzdem interessierte ihn, wie sie die Sache sah. Marlene war zwar diesbezüglich etwas empfindlich – was er angesichts dessen, was sie durchgemacht hatte, gut nachvollziehen konnte –, aber sie verfügte neben ihrer weiblichen Intuition über ein weitsichtiges und einfühlsames Wesen, das es ihr ermöglichte, verschiedene Positionen einzunehmen und Angelegenheiten aus unterschiedlichen Perspektiven zu beleuchten. Doch Marlene äußerte sich nicht weiter und bat ihn stattdessen, den Tisch zu decken. Haie holte das Geschirr aus dem hölzernen Küchenschrank.


  »Wir konnten uns noch gar nicht ausführlich über dein Gespräch mit dieser Geisterfrau unterhalten. Wie war es denn nun eigentlich?« Es war von ihr kein weiterer Kommentar in Bezug auf Tom und seinem Besuch bei dem Spediteur zu erwarten und da sie beim gestrigen Mittagessen nur kurz über ihr Treffen am Institut gesprochen hatten, erkundigte er sich lieber, wie dieser Termin verlaufen war.


  »Medium«, verbesserte sie ihn. »Sie versteht sich als Medium zwischen unserer Welt und dem Jenseits.«


  Mit etwas Abstand sah Marlene die Begegnung mit der Frau, die angeblich zu Geistern Verbindung aufnehmen konnte, entspannter, auch wenn ihr während des Gespräches im Nordfriisk Instituut der eine oder andere Schauer über den Rücken gelaufen war. Die alte Dame hatte eine starke Ausstrahlung und die Art, mit der sie über ihre Begegnungen mit den Toten erzählte, wirkte glaubwürdig. Marlenes skeptischen Fragen war die Frau mit einem Lächeln begegnet und hatte stets plausible Antworten parat gehabt, die einen glauben ließen, es sei tatsächlich möglich, mit Verstorbenen in Kontakt zu treten.


  »Und, wer ist ihr schon alles begegnet?«


  Im Gegensatz zu Marlene war Haie in gewisser Weise überzeugt, dass es Geister gab. Natürlich nicht in Form von betttuchtragenden Gespenstern. Aber er war mit den Überlieferungen von überirdischen Wesen quasi groß geworden und ihm hatte sich oft die Frage gestellt, ob derartige Geschichten wirklich nur der Fantasie entsprungen waren. Und dabei dachte er nicht an die Märchen von Nis Puk oder dem Meermann Ekke Nekkepenn, sondern vor allem an die Erzählungen über sogenannte Gongers, eben jene Untote, die in die Welt der Lebenden zurückkehren, weil sie im Grab keine Ruhe finden.


  »Na ja«, Marlene rührte nachdenklich in ihrem Topf, »hauptsächlich natürlich Seelen, die durch irgendwelche Umstände in einer Art Zwischenwelt gefangen sind.« Er kenne ja sicherlich die Sagen über Menschen, die beispielsweise zu Lebzeiten sehr stark an etwas gehangen haben und daher im Tod nicht loslassen konnten. Oder jene, die nicht alles abschließen konnten, da sie zu abrupt aus dem Leben geschieden waren, und deshalb als Untote zurückkehrten, um eventuell noch einen Streit aus der Welt zu räumen oder um jemanden vor einem Unglück zu warnen.


  Haie nickte und überlegte, ob das bei Arne Lorenzen nicht vielleicht ebenfalls der Fall war. Immerhin wurde er umgebracht, damit hatte er sicherlich nicht gerechnet. Würde er der Frau als Geist erscheinen? Womöglich war sie als Medium geeignet, mit ihm in Kontakt zu treten und den Mordfall aufzuklären. Aber kein Gericht der Welt würde derartige Beweise anerkennen.


  »Der Bekannteste ist wahrscheinlich Nis Albrecht Johannsen der Jüngere gewesen. Der mit dem nordfriesischen Farbenlied.«


  »Was ist mit Nis Albrecht?« Tom hatte die Küche betreten und von dem Gespräch lediglich den Namen aufgeschnappt. Natürlich hatte er das Mittagessen mit den Freunden nicht vergessen und da Sönke Matthiesen sowieso nicht bereit gewesen war, mit ihm über seine Termine zu sprechen, war er rechtzeitig wieder nach Hause geeilt.


  »Ach nichts«, tat Marlene die Begegnung der alten Dame mit dem toten Schriftsteller aus der Bökingharde ab. »Setz dich. Wir können gleich anfangen.«


  Während sie das Kartoffelwasser über der Spüle abgoss, warfen sich Tom und Haie verschwörerische Blicke zu. Sie konnten es kaum erwarten, sich über die Neuigkeiten auszutauschen, von denen sie zwischenzeitlich erfahren hatten.


  Marlene servierte das Essen – es gab Scholle mit Kartoffeln und Salat – und sie füllten sich die Teller reichlich. Das Essen verlief schweigend, nur hin und wieder ließ einer der Männer ein Lob über ihre exzellenten Kochkünste fallen. Diese Stille war mehr als ungewöhnlich und Marlene bemerkte schnell, warum die beiden so zurückhaltend waren.


  »Ihr könnt ruhig über den Fall sprechen.«


  Tom räusperte sich. »Macht es dir denn nichts aus?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Hey, wir sind doch Freunde.« Sie legte ihr Besteck zur Seite und bemühte sich zu lächeln. »Der Tod des Bankers hat schließlich nichts mit dem Mord an Heike zu tun. Natürlich macht es mich immer noch traurig, aber das Leben geht nun einmal weiter. Ich muss lernen, damit umzugehen. Also«, forderte sie Tom auf, »was hat Sönke Matthiesen gesagt?«


  Der musste erst einmal schlucken, ehe er erzählen konnte, wie er rein zufällig Zeuge des Streits zwischen dem Spediteur und seiner Frau geworden war.


  »Gib zu, du hast absichtlich gelauscht!«, neckte Haie ihn, musste jedoch zugeben, genauso gehandelt zu haben, wenn sich ihm die Gelegenheit geboten hätte.


  »Inken Matthiesen hat herausgefunden, dass ihr Mann am Montag einen Termin mit Lorenzen hatte«, platzte Tom heraus.


  »Der Sönke hat sich mit Arne getroffen?«, fragte Haie überrascht.


  »Und wahrscheinlich hat Inken eins und eins zusammengezählt«, mischte sich Marlene in die Unterhaltung ein. Wenn Sönke Matthiesen am Montag einen Termin mit Arne gehabt hat und wenig später dessen Leiche gefunden wurde, dachte seine Frau vermutlich, er habe den Banker umgebracht.


  Dieser Verdacht war Tom auch schon gekommen. »So wie der sich aufgeregt hat, als ich ihn nach dem Terminkalender gefragt habe.«


  »Ganz eindeutig«, wertete nun Haie diesen Umstand, »der hat was damit zu tun.«


  


  10. Kapitel


  »Papa, bist du endlich soweit?« Anne stand angezogen im Flur und trieb ihren Vater zur Eile an. In der Hand hielt sie das Bild für ihre Großmutter, das sie gerollt und um welches sie eine rote Schleife gebunden hatte. Aufgeregt hüpfte sie von einem Bein auf das andere und konnte es nicht abwarten, endlich ihr Geschenk zu überreichen.


  Thamsen hingegen hatte es gar nicht eilig. Er war am Morgen noch laufen gewesen, hatte anschließend ausgiebig geduscht und stand nun im Badezimmer, um sich zu rasieren.


  »Es ist noch jede Menge Zeit«, rief er seiner Tochter zu. »Außerdem ist Timo nicht fertig.«


  »Stimmt nicht.« Sein Sohn steckte den Kopf durch die offene Badezimmertür. Seine Haare hatte er akkurat mit Gel zurechtgemacht und sein neues Hemd angezogen.


  Er wird langsam groß, dachte Thamsen, als er den

  13-Jährigen so sah. Dabei erinnerte er sich noch wie gestern an den Tag seiner Geburt. Timo war damals so winzig gewesen und wenn er ihn heute betrachtete, schienen die Jahre nur vorbeigerast zu sein. Thamsen begutachtete sich im Spiegel und wischte die Reste des Rasierschaums aus dem Gesicht.


  »Ich mach ja schon«, gab er sich geschlagen, »aber verratet mir bitte, seit wann ihr so scharf darauf seid, mit alten Tanten zu Mittag zu essen.«


  Seine Mutter freute sich sehr über Annes Bild und auch sein Vater hatte ein wohlwollendes Nicken für die Zeichenkünste seiner Enkelin übrig. Zusätzlich hatte Dirk einen Gutschein der ortsansässigen Parfümerie besorgt. Er fand es immer wieder schwierig, ein passendes Geschenk zu finden; für solche Dinge hatte er kein besonders gutes Händchen. Man sollte das schenken, was man selbst gern geschenkt bekam, aber er war sich trotzdem nie sicher. Außerdem besitze sie bereits alles, behauptete seine Mutter stets.


  Im Wohnzimmer war der Rest der Familie feierlich versammelt. Seine Tante Margot, die Schwester seines Vaters, saß neben ihrem Mann auf dem Sofa und schlürfte aus einem der guten Kristallgläser Likör. Thamsen mochte sie nicht sonderlich. Ähnlich wie sein Vater war Margot mehr an sich selbst als an anderen interessiert. Außerdem hielt sie sich für etwas Besseres, was sie mit auffälliger Kleidung und schrillem Make-up zu betonen versuchte. Auch heute trug sie wieder ein extravagantes Kostüm und hatte reichlich Lidschatten aufgelegt; ihr kräftiger Lippenstift hinterließ am Rand ihres Glases einen unappetitlichen Abdruck. Der Bruder seiner Mutter und dessen Frau standen am Esstisch, daneben zwei Familien aus der Nachbarschaft, die mit seinen Eltern regelmäßig kegelten.


  Dirk machte artig die Runde und begrüßte jeden der Gäste mit Handschlag. Sein Onkel erkundigte sich sogleich nach dem neuesten Stand in dem Mordfall. Er hatte in der Zeitung darüber gelesen und war ganz wild darauf, Informationen aus erster Hand zu erhalten. Aber sein Vater verstand es wie immer, derartige Gespräche, in denen sein Sohn im Mittelpunkt stand, zu unterbinden.


  »Na, nun ist Wochenende und Dirk darf uns sowieso nichts erzählen. Außerdem sind wir ja zusammengekommen, um Magdas Geburtstag zu feiern. Lasst uns anstoßen!«


  Er hob sein Glas und nickte in die Runde. Seine Mutter beeilte sich, ihre Küchenschürze abzulegen und sich selbst einzuschenken. Aber ihr Mann hatte längst getrunken, ehe sie überhaupt die Gelegenheit hatte, den Gästen zuzuprosten.


  Anschließend verschwand sie sofort wieder in die Küche, während Hans Thamsen die Runde mit Anekdoten aus dem Kegelverein unterhielt.


  Dirk flüchtete unbemerkt zu seiner Mutter, die am Herd stand und eine Soße für den Braten anrührte. »Kann ich dir helfen?«


  Magda Thamsen, die ansonsten niemanden neben sich in der Küche duldete, nickte dankbar. Sie sah müde aus und er ärgerte sich, weil ihr Mann sie nicht unterstützte. Nicht einmal an ihrem Geburtstag. Unter Garantie hatte sie bereits gestern bis spät in die Nacht mit der Zubereitung des Essens zugebracht, während er gemütlich auf dem Sofa gesessen und seine Lieblingssendung angeschaut hatte. Er fragte sich immer wieder, wie sie es mit diesem Egoisten überhaupt aushielt.


  Sie nahm einen kleinen Löffel und schöpfte ein wenig Soße aus dem Bratentopf. »Probier mal. Fehlt noch was?« Er pustete kurz auf die dampfende Flüssigkeit, ehe seine Mutter ihm die Kostprobe – mit einer Hand unter dem Löffel, um ja nicht zu kleckern – in den Mund schob. Er schloss kurz die Augen und ließ die leicht sämige Masse auf der Zunge zergehen. Es schmeckte köstlich. Der würzige Bratensaft wurde hervorragend durch einen Hauch frischer Kräuter ergänzt.


  »Perfekt«, bewertete er die Soße und zerstreute damit Magda Thamsens Zweifel, es könnten noch Zutaten fehlen oder sie habe mit zu viel Salz und Pfeffer gearbeitet. »Komm, ich helfe dir auftragen!«


  Die anderen saßen mittlerweile an dem festlich gedeckten Tisch. Er stellte die Platte mit dem Braten in die Mitte und da Hans Thamsen keine Anstalten machte, die Teller der Gäste aufzufüllen, übernahm Dirk diese Aufgabe. Das ignorante Verhalten seines Vaters regte ihn auf. Auch wenn er sonst nicht im Haushalt half, so konnte er doch zumindest heute seiner Frau zur Hand gehen. Dirk machte gute Miene zum bösen Spiel. Was brachte es schon, wenn er das jetzt thematisierte? Nichts außer Streit, und den wollte er seiner Mutter an ihrem Ehrentag ersparen.


  Das Essen verlief einigermaßen harmonisch. Anne erzählte von einem Aufsatz, den sie letzte Woche in der Schule geschrieben hatte. Er handelte von einer kleinen Hummel und …


  Thamsens Gedanken gingen plötzlich auf Reisen und er nahm die Worte seiner Tochter gar nicht mehr wahr. Zu groß war sein Ärger über seinen egoistischen Vater, der wahrscheinlich gleich die Erzählungen seiner Enkelin unterbrechen würde, um sich selbst wieder mit einer seiner Geschichten über den Kegelklub oder aus seiner Zeit beim Finanzamt in Szene zu setzen. Er blickte zu ihm hinüber. Wie er so dasaß, mit zusammengekniffenen Augen und dem herrischen Mund. Er lauerte nur auf den richtigen Moment, um Anne zu unterbrechen. Schon öffneten sich seine dünnen, blutleeren Lippen und …


  »Dirk?«


  Thamsen fuhr erschrocken auf. Er war zu sehr auf seinen Vater fokussiert gewesen und hatte gar nicht mitbekommen, dass seine Tante sich an ihn wandte.


  »Hm?« Er drehte seinen Kopf und schaute von einem verwunderten Gesicht zum anderen.


  »Wie es Iris geht?«, wiederholte seine Mutter die Frage und lächelte ihm zu, um ihm in der unangenehmen Situation ihre Unterstützung zu signalisieren.


  Er räusperte sich. »Ja, also …« Wie ging es seiner Exfrau? Wenn er ehrlich war, hatte er in der letzten Zeit wenig mit ihr zu tun gehabt und sich auch nicht nach ihrem Befinden erkundigt. »Soweit ich weiß, ganz gut«, antwortete er daher.


  »Soweit du weißt. Wahrscheinlich weißt du gar nichts, oder habt ihr noch regen Kontakt?«


  Sein Vater schaute ihn provokativ an und Thamsen schüttelte innerlich den Kopf über die Aggressivität dieser verbalen Attacke.


  Zumal er sich eine solche Aussage – abgesehen von seiner Schwester – in diesem Raum am allerwenigsten leisten konnte. Schließlich kümmerte er sich noch weniger um andere und erst recht nicht um seine eigene Frau. Thamsen spürte einen Wutkloß seinen Hals hinaufwandern und musste kräftig schlucken. »Doch«, log er, nur um zu provozieren, »immerhin sind wir Eltern, da hat man ja eine gemeinsame Verantwortung.«


  »Ha, Verantwortung«, sein Vater tat, als amüsiere er sich köstlich. Die anderen schwiegen betreten und seine Mutter schaute ihren Mann bittend an. Aber der war in seinem Element. Ohne seine Eltern käme sein Sohn bis heute nicht zurecht. Ständig halse er ihnen die Kinder auf, um sich in der Weltgeschichte herumzutreiben. Angeblich, um irgendwelche Verbrecher zu jagen, aber wie man sah, war er ja nicht einmal dazu in der Lage.


  »Hans«, bemühte Magda Thamsen ihren Mann nun mit Worten zu bremsen, doch er ignorierte sie, wie er es immer tat.


  »Ja, wieso läuft denn schon wieder ein Mörder in Nordfriesland frei herum?«


  Der Kloß in Thamsens Hals nahm monströse Ausmaße an und als sein Vater sich auch noch über die Alkoholsucht der Ex-Schwiegertochter und Dirks Vernachlässigung seiner Erziehungspflichten ausließ, platzte ihm endgültig der Kragen.


  »Und du?«, schrie er. Die Kinder schauten ängstlich auf ihren Vater und auch die anderen Gäste verfolgten den Schlagabtausch zwischen Hans und Dirk Thamsen mit großen Augen. »Du hast dich doch nie um mich gekümmert. Du Egoist!«


  


  


  *


  


  


  Am nächsten Tag wartete Haie bereits eine ganze Weile, als Tom endlich auf den Schulhof fuhr. Er hatte heute extra früh mit der Arbeit begonnen, um eine längere Pause machen zu können, da sie zu Thamsen fahren und ihm von ihrem Verdacht erzählen wollten. Nachdem Tom von dem Termin des Spediteurs mit Arne Lorenzen berichtet hatte, war selbst Marlene der Meinung, Sönke Matthiesen habe wahrscheinlich etwas mit dem Mord zu tun. Allerdings hatte sie auch deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie es jetzt für angemessen hielt, den Kommissar einzuschalten.


  Thamsens Dienststelle befand sich direkt neben dem Krankenhaus. Tom bog von der Gather Landstraße ab und parkte direkt vor dem Gebäude aus rotem Ziegelstein, in dem sich neben der Polizei-Zentralstation und der Kriminalpolizeiaußenstelle auch das Katasteramt befand.


  »Wir möchten zu Kommissar Thamsen.«


  »Der ist in einer Besprechung. Das kann dauern«, antwortete der Polizist, dem sie im Flur begegneten. Er kannte die beiden aus den früheren Ermittlungen. »Die Kollegen von der Kripo aus Flensburg sind da«, ergänzte er deshalb flüsternd.


  Tom und Haie schauten sich fragend an. Und nun? Sollten sie warten?


  »Am besten gehen Sie erst einmal Mittagessen«, riet ihnen der Beamte und lächelte. »Unser Vorgesetzter geht immer Punkt 13 Uhr zu Tisch. Das wird er sich auch anlässlich des Besuchs aus Flensburg nicht nehmen lassen.«


  »Großen Hunger habe ich aber keinen«, bemerkte Tom, als sie wieder vor der Polizeistation standen. Da er spät aufgestanden war, hatte er erst vor zwei Stunden gefrühstückt. Gestern Abend hatte er zusammen mit Marlene bis tief in die Nacht in den Urlaubsprospekten geblättert und verschiedene Angebote studiert. Wohin die Hochzeitsreise gehen sollte, wussten sie zwar immer noch nicht, aber der Kreis der möglichen Ziele war deutlich eingegrenzt. Momentan standen die Malediven, Hawaii und Südafrika ganz oben auf der Liste. »Dann lass uns nur eben zum Bahnhof und ’ne Bratwurst essen.«


  Sie fuhren die wenigen 100 Meter mit dem Wagen und parkten direkt vor dem Bahnhofsgebäude. Viel Betrieb war um diese Uhrzeit nicht in der Imbissbude, was sicherlich auch an der Jahreszeit lag. Noch waren kaum Touristen auf der Durchreise nach Westerland und die Hauptstoßzeiten des kleinen Bistros lagen hauptsächlich in den Morgen- und Abendstunden, in denen die Berufspendler den Bahnhof in hoher Anzahl frequentierten. Die beiden Freunde bestellten sich jeweils eine Currywurst mit Pommes und setzten sich an einen der Tische.


  »Hast du dich denn inzwischen schlaugemacht, ob du trotz Beratungsauftrag eine Aussage gegen Sönke machen kannst?«


  Tom schüttelte den Kopf. Er hatte nicht die Zeit dafür gefunden und es schien ihm momentan auch nicht wichtig. Wenn der Spediteur den Banker tatsächlich umgebracht hatte – und danach sah es momentan aus –, war die Schweigepflicht sicherlich nicht vorrangig. Außerdem sollte Haie die treibende Kraft bei dem Gespräch mit dem Kommissar sein. Er würde zunächst von seinen Ermittlungen im Dorf berichten und dann auf den Fuhrunternehmer zu sprechen kommen. So jedenfalls hatten sie es vereinbart.


  »Aber wie willst du erklären, woher du die Infos hast?« Tom war sich darüber nicht im Klaren.


  »Ach, da fällt mir bestimmt was ein. Kennst mich doch.« Haie hatte versucht, sich eine Geschichte zurechtzulegen. Er würde zunächst seine guten Kontakte im Dorf betonen. Davon hatte Thamsen ja bereits des Öfteren profitiert und vielleicht würde er deshalb auch gar nicht weiter nachhaken, woher er von dem Termin des Spediteurs mit dem Banker wusste. Darauf jedenfalls hoffte Haie, auch wenn er insgeheim wusste, dass Thamsen mit Sicherheit ganz genau würde wissen wollen, wie Haie an derartige Informationen kam. Nur was er ihm dann antworten sollte, das wusste er nicht. Der Kommissar würde ihm kaum glauben, wenn er sagte, Sönke Matthiesen hätte ihm persönlich davon erzählt. Um sich abzulenken, versuchte er, das Thema zu wechseln. »Du hast mir das ja neulich mit den Aktien erklärt. Aber verstanden habe ich es immer noch nicht so richtig.«


  Tom war ebenfalls froh, das Thema wechseln zu können. So ganz wohl war ihm bei ihrem Vorhaben nicht. Immerhin bezichtigten sie einen Mann des Mordes und das, obwohl sie gar keine richtigen Beweise dafür hatten. »Und was genau ist dir unklar?«


  »Ehrlich gesagt, beinahe alles.« Haie musste zugeben, sich bisher weder mit Aktien noch der Börse an sich jemals beschäftigt zu haben.


  »Hm«, entgegnete Tom und überlegte, wo er am besten mit seinen Erklärungen ansetzte. »Im Prinzip ist es eigentlich recht einfach«, begann er nach einer kurzen Denkpause mit seinen Ausführungen. »Die Börse ist wie ein Marktplatz, wo Käufer und Verkäufer sich treffen. Wer eine Aktie kaufen oder verkaufen will, äußert diesen Wunsch meist gegenüber seiner Bank per Internet, Telefon, Fax oder persönlich am Schalter. Diese gibt dann die Order über einen Makler direkt an die Börse. Das nennt man in der Fachsprache auch Parkett«, erläuterte Tom fachmännisch. »Oder aber die Bank stellt den Auftrag in das elektronische Handelssystem ›Xetra‹ ein. Wenn ich zum Beispiel 100Daimler-Aktien kaufen möchte und bereit bin, maximal 100 Euro pro Stück zu zahlen, dann bedeutet das im Börsenchinesisch den Kauf von 100 Daimler-Aktien mit Limit 100 Euro. Nun muss sich jemand finden, der diese Aktie zu diesem Preis verkaufen will. Findet sich ein Verkäufer und wird das Geschäft zu diesem Betrag abgeschlossen, hat man einen Kurs.«


  »Ach, das sind also die Werte, die man immer in der Zeitung oder auch im Fernsehen auf n-tv vorbeilaufen sieht, oder?« Haie konnte zum ersten Mal die Zahlen aus dem Fernsehen mit den Wertpapieren richtig in Verbindung bringen.


  »Genau, und der letzte Aktienkurs zeigt an, wie viel das Papier wert ist.«


  »Und warum steigen und fallen die Kurse? Woran liegt denn das?«


  »Aktien sind ja letztendlich nichts anderes als Teilhaberpapiere an dem jeweiligen Unternehmen.« Tom versuchte, dem Freund zu verdeutlichen, worum es sich bei den verbrieften Anteilen überhaupt handelte. Der Kursverlauf hinge infolgedessen langfristig auch davon ab, wie gut oder schlecht sich das Unternehmen entwickelte.


  »Und da die Internetfirmen nun pleite sind, ist das Geld, das die Anleger in diese Aktien gesteckt haben, quasi weg«, schlussfolgerte Haie, dem die Zusammenhänge nun verständlicher erschienen. Tom hatte bereits bei ihrem letzten Gespräch über die Situation auf dem Wertpapiermarkt die Probleme dieser Firmen erwähnt.


  »Ja, aber der Kurs wird ebenso von Angebot und Nachfrage bestimmt.« Hinzu käme der ausgeprägte Herdentrieb der Anleger, welcher den jeweiligen Effekt noch verstärke. Die Psychologie sei wahrscheinlich der weitaus wichtigste Faktor, denn er könne die Märkte in ungeahnte Höhen und Tiefen führen, die fundamental nicht gerechtfertigt seien.


  »So wie jetzt?«


  Tom nickte. »Und wie die Monate zuvor, als die Kurse aufgrund der Gier nach schnellem Geld von den Leuten in die Höhe getrieben wurden. Immer, wenn die Börsen in Extremsituationen fallen, egal ob nach oben oder unten, springen immer mehr Anleger bei steigenden Kursen auf den Zug auf oder bei fallenden Kursen runter. Wenn man die Entwicklung der Finanzmärkte lange genug verfolgt, wird man immer wieder die gleichen Muster feststellen, ganz gleich, ob es die Tulpenzwiebeln im 16. Jahrhundert waren, die South Sea Bubble, die Krisen von 1929, 1987, 1989, 1998 oder die jetzige. Gier und Angst sind wahrscheinlich die Faktoren mit dem größten Einfluss auf die Börsenkurse.«


  »Und wahrscheinlich auch das Motiv des Mörders von Arne Lorenzen.«


  


  


  *


  


  


  An diesem Vormittag war eine Lagebesprechung mit den Beamten der Kripo angesetzt. Sie hatten ihre Arbeiten auf Pellworm soweit abgeschlossen und die restlichen Aufgaben den Kollegen vor Ort überlassen. Nun wollten sich die Flensburger Kollegen einen Überblick über die Ermittlungsergebnisse aus dem Umfeld des Opfers verschaffen.


  Thamsens Kopf dröhnte und daran änderte auch die vierte Tasse Kaffee nichts, die er, seit er auf dem Revier angekommen war, in sich hineinschüttete. Nachdem der Streit zwischen ihm und seinem Vater gestern derart eskaliert war, hatte er kurzerhand die Kinder geschnappt und war nach Hause gefahren, um Schlimmeres zu vermeiden. Er hatte sich einfach nicht mehr im Griff gehabt, was ihm heute leidtat, ganz besonders wegen seiner Mutter.


  Natürlich waren die Kinder enttäuscht gewesen. Enttäuscht und erschrocken. Zu Hause hatten sie sich wortlos in ihre Zimmer zurückgezogen und waren nicht einmal zum Gute-Nacht-Sagen herausgekommen. Er hatte in der Küche eine Flasche Wein geöffnet und allein auf das Wohl seiner Mutter angestoßen. Leider war es nicht bei der einen Flasche geblieben und am Morgen, als er aufgewacht war, hatte es in seinem Kopf gehämmert, als ob ein Bautrupp auf einer Großbaustelle bei der Arbeit sei.


  Aber da musste er nun durch. Nur ein paar Stunden, hatte er gedacht und darauf gehofft, heute den Fall an die Kollegen übergeben zu können. Aber da irrte er sich gewaltig. Als er den Besprechungsraum betrat, diskutierten die beiden Beamten aus Flensburg gerade heftig mit seinem Vorgesetzten. Die Kripo wollte die Ermittlungen zwar offiziell leiten, aber die Feldarbeit musste die Niebüller Polizei übernehmen.


  »Du hast ja bereits mit den Ermittlungen angefangen. Berichte bitte, was du bisher herausfinden konntest«, forderte ihn der Kriminaler auf. Thamsen stöhnte innerlich. Seine Kopfschmerzen machten es ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Daher begann er nicht in der Reihenfolge seiner bisherigen Nachforschungen, sondern berichtete von der Nebentätigkeit des Opfers. Eventuell stammte der Täter aus dem Kreis der Geschädigten. »Es käme aber vielleicht auch einer der Kollegen aus der Agentur als Mörder in Betracht. Der Chef hatte angedeutet, es hätte auf dem letzten Meeting der Vermittler Stress gegeben.«


  »Dann solltest du nachher gleich diesen Mitstreiter aufsuchen«, rieten die Beamten. Das hatte er ohnehin vorgehabt. Vorher wollte er aber noch bei seiner Mutter vorbeischauen. Sein Vater aß montags immer mit seinen alten Kollegen zu Mittag und er wollte die Gelegenheit nutzen, sich bei ihr zu entschuldigen. Im Nachhinein tat es ihm furchtbar leid, sich nicht besser im Griff gehabt zu haben. So gesehen, stand er seinem Vater in nichts nach. Aber er wollte ihr zumindest erklären, warum er sich so impulsiv verhalten hatte. Allein. Und dafür gab es keine bessere Gelegenheit als heute Mittag.


  Die Kollegen aus Flensburg berichteten kurz über die Ergebnisse von der Insel. Man hatte die Anwohner befragt, aber bisher niemanden ausfindig machen können, der Arne Lorenzen kannte oder gesehen hatte.


  »Aber irgendetwas wird er auf Pellworm vorgehabt haben.« Thamsens Ansicht nach musste es einen Grund geben, warum der Banker sich dort aufgehalten hatte. Er musste mit jemanden verabredet gewesen sein.


  »Vielleicht hatte er Kunden dort. Wir sollten nochmals seine Unterlagen überprüfen.«


  Die Beamten nickten. »Und was ist mit der Unterkunft? Er wird sich ein Zimmer genommen haben.« Thamsen war plötzlich ganz in seinem Element. Irgendwo mussten sich doch Hinweise finden lassen.


  »Diese Überprüfung übernimmt Funke«, erklärte einer der beiden Kriminaler. Die Arbeit werde sich zwar als etwas schwierig gestalten, wandte dieser ein, denn neben den offiziellen Pensionen vermieteten viele Privatpersonen Zimmer. »Aber so groß ist die Insel ja nicht«, relativierte er Funkes Rechercheauftrag.


  »Genau«, bestätigte Thamsen, »und deswegen wird sich sicherlich früher oder später jemand finden, der Arne Lorenzen gesehen hat.«


  


  


  Nach der Besprechung fuhr er sofort zu seiner Mutter. Er hoffte, sein Vater sei auch wirklich zum Essen mit seinen ehemaligen Kollegen gegangen, aber eigentlich konnte er es sich nicht anders vorstellen. Hans Thamsen brach so gut wie nie mit seinen angestammten Angewohnheiten. Trotzdem verspürte er ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, als er klingelte.


  Seine Mutter war an diesem Montagmittag wie üblich allein zu Hause. Sie bat ihn in die Küche und fragte, ob er mit ihr zusammen essen wolle. Sie wärmte gerade die Reste vom Vortag auf und er nickte wortlos. Eigentlich war alles wie immer. Seine Mutter stand am Herd, während er auf der Eckbank am Küchentisch saß und beobachtete, wie sie die Mahlzeit zubereitete. Trotzdem lag etwas in der Luft, das zum Greifen nahe schien, und über ihnen wie eine dicke, schwarze Gewitterwolke schwebte. An ihrer Körperhaltung konnte er erkennen, wie angespannt sie war.


  »Mama?«


  »Hm?« Sie rührte weiter in ihren Töpfen.


  »Ich möchte mich wegen gestern bei dir entschuldigen. Ich …«


  »Is’ schon gut«, unterbrach sie ihn. »Das brauchst du nicht.« Ganz offensichtlich wollte sie über den unangenehmen Vorfall nicht sprechen.


  »Ich finde aber doch«, hielt Dirk dagegen. Er wollte die Angelegenheit nicht einfach unter den Teppich kehren. Das hatten sie schon allzu oft getan. Immer wenn es zu Auseinandersetzungen zwischen ihm und seinem Vater gekommen war, hatten sie anschließend geschwiegen, anstatt die Sache zu klären.


  Magda Thamsen griff nach der Pfeffermühle über dem Herd und drehte das hölzerne Küchengerät geräuschvoll hin und her.


  Dirk ärgerte sich über ihr Verhalten. Er wollte sich bei ihr entschuldigen, weil ihm sein Benehmen ehrlich leidtat und sie ignorierte ihn einfach. Er trat neben sie, fasste sie an den Schultern und drehte sie etwas unsanft zu sich herum.


  »Es war nicht allein meine Schuld, aber ich hätte mich einfach nicht so provozieren lassen dürfen. Verzeih mir bitte. Ich wollte dir den Tag nicht kaputt machen.«


  Aus ihrem rechten Augenwinkel löste sich langsam eine Träne. Auch wenn sie es nicht zugab, der Streit hatte sie traurig gestimmt. »Ich weiß auch nicht, was deinen Vater gestern geritten hat.« Obwohl Dirk nicht deutlich geäußert hatte, dass er eigentlich seinen Vater für die verpatzte Feier verantwortlich machte, griff Magda Thamsen ganz automatisch diesen Gedanken auf. Allerdings verlor sie ansonsten kein weiteres Wort darüber und wandte sich wieder dem Herd zu.


  Thamsen stand etwas ratlos neben ihr. Er hatte sich zwar entschuldigt, aber ein wirkliches Gespräch oder eine ausführliche Erklärung wegen seines Verhaltens war nicht möglich. Sofern er gegenüber seiner Mutter auf den Vater zu sprechen kam, blockte sie alles ab. Es war, wie es war, und da konnte man laut Magda Thamsens Ansicht auch nichts dran ändern. Aber wie war es denn eigentlich? Wieso verhielt sich sein Vater ihm gegenüber immer so abweisend? Nach dem gestrigen Vorfall wollte er die Dinge nicht länger auf sich beruhen lassen. »Was hat Papa eigentlich gegen mich?«


  


  


  *


  


  


  Inken Matthiesen goss sich gerade eine weitere Tasse Kaffee ein, als die Kinder in die Küche stürmten. Den Schulranzen noch auf den Rücken geschnallt, ihre Wangen vom Rennen gerötet.


  »Was gibt’s heute zu essen?« Sie versuchten, einen Blick auf den Herd zu erhaschen.


  Aber Inken Matthiesen hatte heute wirklich keinen Kopf zum Kochen gehabt. Sie hatte die letzten beiden Nächte kein Auge zugetan und der Schlafmangel zerrte an ihren Nerven. Sönke war seit ihrem Gespräch am Samstag, das so überraschend durch diesen aufdringlichen Unternehmensberater unterbrochen worden war, nicht mehr nach Hause gekommen. Gemeldet hatte er sich auch nicht. Sie machte sich nicht nur Sorgen, sondern hatte fürchterliche Angst. Angst davor, ihr Mann könne etwas mit dem Tod Arne Lorenzens zu tun haben. Warum hatte er sich mit dem Banker getroffen? Der Berater war doch gar nicht für sie zuständig. Kreditkunden wurden von Frau Neubert betreut. Gab es einen Zusammenhang zwischen dem Mord und ihrer finanziellen Situation? Auf den Kontoauszügen, die sie im Sekretär im Wohnzimmer gefunden hatte, war nichts zu erkennen, aber es fehlten etliche. Das jedenfalls hatte sie der laufenden Nummerierung der Umsatzblätter entnehmen können.


  Sie holte Butter und Aufschnitt aus dem Kühlschrank. »Ich hatte keine Zeit zum Kochen. Heute Mittag gibt es Brot.«


  Die Kinder verzogen ihre Gesichter. »Brot?«


  »Ja, Brot«, erwiderte sie energisch und deckte den Tisch. »Wascht euch die Hände.«


  Die beiden spürten, dass jeglicher Widerspruch sinnlos war und trotteten mit hängenden Schultern aus der Küche.


  Inken Matthiesen ließ sich seufzend am Küchentisch nieder. Wieder kreisten ihre Gedanken um die Frage, wo ihr Mann steckte und warum er sich nicht meldete.


  Die Kinder hatten sich gerade kommentarlos jeweils eine Scheibe des leicht trockenen Brotes genommen, als plötzlich die Küchentür geöffnet wurde und Sönke Matthiesen den Raum betrat. Er war unrasiert und aschfahl im Gesicht. Tiefe dunkle Ränder lagen unter seinen Augen, die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab.


  Seine Familie starrte ihn stumm an. Er räusperte sich.


  »Kann ich vielleicht auch ein Brot haben?«


  Inken Matthiesen stand auf und holte aus dem Küchenschrank ein weiteres Brettchen und Besteck. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, sie spürte eine unbändige Hitze in ihrem Körper aufsteigen und hässliche Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Doch vor den Kindern wollte sie ihm keine Szene machen.


  Mit zusammengekniffenen Lippen deckte sie seinen Platz und setzte sich anschließend zurück an den Tisch.


  Sönke Matthiesen stand zunächst unschlüssig in der Küche, ließ sich dann aber langsam auf der Eckbank nieder.


  »Wo warst du denn, Papa?«


  Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Seine Hand begann leicht zu zittern, er spürte, wie es feucht unter seinen Armen wurde.


  »Ich hatte etwas zu erledigen.«


  »Und was?« Seine Tochter ließ nicht locker.


  »Lasst Papa erst einmal essen«, schaltete Inken Matthiesen sich unvermittelt ein. »Wenn ihr fertig seid, geht und macht eure Hausaufgaben.«


  Die Kinder bewegten sich nicht vom Fleck. Ungeduldig sahen sie zwischen ihren Eltern hin und her. Die Spannung, die in der Luft lag, war beinahe greifbar und es schien nur eine Frage der Zeit, wann sie sich entladen würde. Die schlechte Stimmung, die zu Hause herrschte, hatten sie bereits seit Längerem wahrgenommen. Es blieb ihnen nicht verborgen, wenn ihr Vater nicht nach Hause kam und ihre Mutter sich im Badezimmer einschloss, um erst nach Stunden mit rot verquollenen Augen wieder herauszukommen.


  »Ihr geht jetzt in eure Zimmer!« Inken Matthiesens Nerven lagen blank. Die letzten Tage waren einfach zu viel für sie gewesen. Die Fassade bröckelte. Lange würde sie diesem Druck nicht mehr standhalten können. Sie wollte endlich mit Sönke reden, wollte wissen, wo er gewesen war und was es mit diesem Eintrag in seinem Kalender auf sich hatte.


  Die Kinder wirkten wie erstarrt wegen ihrer schrillen Stimme, erhoben sich aber und schlichen beinahe lautlos aus der Küche. Die Lage war ernst, sehr ernst. Das spürten sie.


  Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, atmete Inken tief durch. Sie blickte Sönke an und wartete auf seine Erklärung. Der widmete sich allerdings stumm seiner Mahlzeit. Mit gerunzelten Brauen und scheinbar hoch konzentriert strich er sich Butter auf das Brot.


  Inken, die sich kaum noch im Griff hatte, lief vor Wut rot an. »Willst du mir nun bitte mal erklären, was eigentlich los ist?«, schrie sie.


  Sönke hielt inne, erwiderte aber nichts.


  Das brachte sie zur Weißglut. »Tagelang treibst du dich rum und meldest dich nicht. Wo bist du gewesen?«, schnaubte sie. Die Frage, ob eine andere Frau im Spiel war, stellte sich ihr gar nicht mehr. So wie er aussah, würde sich keine für ihn interessieren. Sie beschäftigte vielmehr, ob Sönke etwas mit dem Tod des Bankers zu tun hatte. Und auch wenn ihr vor Angst das Herz bis zum Hals schlug, sie musste endlich Klarheit haben. War ihr Mann ein Mörder?


  Doch Sönke reagierte überhaupt nicht. Er legte das Messer langsam zur Seite und stand einfach auf. »Ich muss duschen«, sagte er lediglich und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Ließ sie mit ihrer Wut und ihren Ängsten einfach allein.


  Unvermittelt schossen ihr Tränen in die Augen. Ob aus Furcht oder Zorn, wusste sie nicht. Sie konnte zwischen diesen Gefühlen nicht mehr unterscheiden. »Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen«, flüsterte sie. Sämtliche Kräfte schienen aus ihrem Körper gewichen zu sein. Sie stützte sich auf den Küchentisch und starrte auf das unberührte Butterbrot ihres Mannes.


  


  


  *


  


  


  »Herr Kommissar!« Haie und Tom stießen mit Thamsen im Flur der Polizeidienststelle beinahe zusammen, als sie vom Bahnhof zurückkehrten. »Zu Ihnen wollten wir.«


  Dirk Thamsen drehte sich um. Eigentlich sah er die beiden immer gern, aber ausgerechnet heute ging ihm der Besuch der Freunde reichlich gegen den Strich.


  


  


  Das Gespräch mit seiner Mutter war wenig erfolgreich gewesen. Sie war seiner Frage wie gewöhnlich ausgewichen. »Lass gut sein«, hatte sie immer wieder gesagt und versucht, das Thema zu wechseln. Doch Dirk hatte es diesmal nicht gut sein lassen wollen. Das Verhalten seines Vaters musste einen Grund haben und er wollte ihn endlich erfahren. Mehrmals hatte er nachgehakt, aber sie war nicht darauf eingegangen.


  »Er kann es halt nicht so zeigen, aber er liebt dich.« Und seine Enkel angeblich auch. Unter der schroffen Schale stecke ein weicher Kern. Sie müsse das schließlich wissen.


  


  


  »Ich bin leider auf ’m Sprung.« Das ist zumindest nicht gelogen, dachte er, denn der Besuch bei Arne Lorenzens Kollege stand noch aus. Der wohnte in Friedrichstadt und wenn er rechtzeitig am Abend wieder daheim sein wollte, musste er sich bald auf den Weg machen.


  »Geht ganz schnell«, versicherte Haie und folgte dem Kommissar wie selbstverständlich in dessen Büro.


  Es war klar, dass die beiden sich nicht abwimmeln lassen würden. Er bot ihnen einen Platz auf den Holzstühlen vor seinem Schreibtisch an, ehe er sich selbst setzte. Schnell schob er die Unterlagen, die er nach der Besprechung achtlos auf seinen Tisch geworfen hatte, zusammen, als er bemerkte, wie Haie neugierig seinen Hals danach reckte.


  »Also, Herr Ketelsen. Worum geht es denn?«


  Haie räusperte sich und versicherte sich der Unterstützung Toms. Der nickte kaum merklich. »Ja, also, es geht um den toten Banker.«


  Hätte Thamsen sich ja beinahe denken können. Die Freunde hatten bereits in der Vergangenheit mehrfach private Ermittlungen angestellt, aber bisher waren sie selbst mehr oder weniger von den Fällen betroffen gewesen. Jedenfalls kannten sie die Opfer. Welchen Zusammenhang es diesmal zwischen den beiden und dem Toten gab, interessierte ihn außerordentlich.


  »In welchem Verhältnis standen Sie zu Arne Lorenzen?«, wollte er deshalb wissen, um gleich auf den Punkt zu kommen. Für ausschweifende Erklärungen hatte er momentan keinen Kopf.


  Mit dieser Frage hatte Haie nicht gerechnet. Ratlosigkeit machte sich auf seinem Gesicht breit.


  »Ich war Kunde von Herrn Lorenzen«, kam Tom dem Freund zur Hilfe.


  »Ja, genauso, wie eine Menge anderer Leute aus dem Dorf, die der feine Bankangestellte übers Ohr gehauen hat«, ergänzte Haie und berichtete anschließend, ohne Luft zu holen, was man sich in dem kleinen Friseursalon erzählte.


  »Von den, sagen wir mal, nicht ganz offiziellen Geschäften, die Herr Lorenzen abgewickelt hat, wissen wir bereits«, versuchte Thamsen, Haies Redestrom zu unterbrechen.


  Der zog seine rechte Augenbraue hoch, bevor er den Kommissar fragte, ob ihm denn auch bekannt wäre, dass es unter den Geschädigten jemanden gäbe, der besonders tatverdächtig sei. Ein Lächeln umspielte dabei Haies Mund. Er war sich sicher, über exklusive Informationen zu verfügen. Tom signalisierte ihm, sich etwas bedeckter zu halten, indem er leicht seinen Arm berührte. Doch schon sprudelten die Sätze nur so aus dem Freund heraus. Sie hätten Informationen, denen zufolge Sönke Matthiesen von dem Banker in den Ruin getrieben worden war. »Sein letztes Geld hat er diesem Gauner gegeben, und nun? Der Spediteur muss Insolvenz anmelden. Alles, wofür er ein Leben lang geschuftet hat – futsch. Also, wenn das kein Motiv für einen Mord ist, dann weiß ich auch nicht.« Und es kam noch besser: »Am Montag hat Matthiesen einen Termin mit Arne Lorenzen gehabt. Haben Sie herausgefunden, wann der Berater das letzte Mal lebend gesehen worden ist? Wenn Sie mich fragen, mit Sicherheit nicht mehr nach diesem Termin.«


  Thamsen, der zunächst nur ruhig den Ausführungen gefolgt war, hatte mittlerweile nach einem Kugelschreiber gegriffen und sich Notizen gemacht. »Und woher haben Sie Ihre Informationen?«


  Haie rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Ja, also, hm«, stammelte er. Da war sie, die Frage, für die er keine passende Antwort parat hatte. Er kannte Sönke Matthiesen lediglich vom Sehen. Näher bekannt waren die beiden nicht, was vielleicht auch am Altersunterschied lag. Der Fuhrunternehmer war gerade Anfang 40, während Haie auf die 60 zuging. Eine gemeinsame Schulzeit konnte er also kaum als Grund einer Bekanntschaft zwischen ihnen angeben, denn als der Spediteur eingeschult wurde, hatte Haie seinen Abschluss in der Tasche gehabt. Wie also sollte er dem Kommissar glaubhaft erklären, woher er von der Pleite wusste? Und dem Termin?


  »Ich berate Herrn Matthiesen seit ein paar Tagen«, rettete Tom die Situation und Haie atmete erleichtert auf. Doch bereits im nächsten Augenblick wurde ihm bewusst, in welch heikle Lage er den Freund gebracht hatte. Tom durfte eigentlich nicht über Details seiner Auftraggeber sprechen, trotzdem fuhr er fort. »Herr Matthiesen befand sich zwar schon vor dem Börsencrash in finanziellen Schwierigkeiten, aber wie er mir erzählte, hat der Bankberater ihn geradezu zu einem Aktienkauf gedrängt. Und das, obwohl dem Banker die prekäre Situation der Firma bekannt gewesen sein musste.«


  »Ja, und dieser Termin. Was hat es damit auf sich?« Thamsen war neugierig geworden. Scheinbar verfügten die beiden über relevante Informationen.


  »Stand in seinem Kalender«, übernahm nun Haie wieder das Gespräch. Das sei doch merkwürdig, oder?


  »In der Tat«, musste der Kommissar dem Hausmeister beipflichten. Laut Obduktionsbericht hatte die Leiche des toten Bankers nicht lange im Wasser getrieben. Das bestätigte auch seinen Eindruck, den er durch die Bilder des Toten gewonnen hatte. Wenn der Spediteur sich also am Montag mit Arne Lorenzen getroffen hatte, könnte er als möglicher Täter in Betracht kommen. Was aber, wenn er gar nicht zu diesem Termin erschienen war? Vielleicht war der Banker bereits tot gewesen.


  »Was hat denn Sönke Matthiesen gesagt, wie die Verabredung gelaufen ist? Was hat er überhaupt von dem Berater gewollt?«


  Tom und Haie zuckten mit den Schultern. »Wir wollten zunächst mit Ihnen sprechen, bevor wir uns da weiter einmischen«, äußerte Haie. »Schließlich handelt es sich hier um Mord. Das fällt in den Zuständigkeitsbereich der Polizei.«


  Thamsen zog seine rechte Augenbraue leicht hoch. So zurückhaltend kannte er die beiden Hobbydetektive gar nicht. Sie verfolgten doch sonst jede Spur auf eigene Faust. Scheinbar waren sie bei ihren Ermittlungen nicht weitergekommen.


  »Aber auf den Termin haben Sie ihn schon angesprochen«, mutmaßte er daher.


  »Nicht direkt«, lenkte Tom nun ein und erzählte, wie er am Samstag das Gespräch zwischen Sönke und Inken Matthiesen mitbekommen hatte. »Rein zufällig«, betonte er.


  »Ja, und als Tom ihn auf seinen Kalender angesprochen hat, ist er total aggressiv geworden.« Haie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Seiner Meinung nach hatte Sönke Matthiesen etwas mit dem Mord zu tun. Warum sonst verhielt er sich so auffällig? »Das sagt doch schon alles«, untermauerte er aus diesem Grund seinen Verdacht. »Der hat bestimmt was zu verbergen!«


  Thamsen hielt sich jedoch lieber an Tom. Er war derjenige, der Kontakt zu dem Spediteur hatte. Außerdem war die Sichtweise des Unternehmensberaters meist objektiver als die seines leicht hitzigen Freundes.


  »Aggressiv?«, hakte Thamsen nach.


  »Na ja«, antwortete Tom, der sich nach wie vor nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte. Immerhin bezichtigten sie Sönke Matthiesen als Mörder. »Er hat nur gesagt, seine Termine gingen mich nichts an.«


  


  


  *


  


  


  Marlene saß an ihrem Schreibtisch im Institut und starrte geistesabwesend auf ihren Bildschirm. Storm und Co. interessierten sie heute wenig, die anstehende Hochzeit schwirrte durch ihren Kopf.


  Am Morgen hatte ihre Mutter angerufen und jede Menge Fragen zur Planung der Feier gestellt. Wie viele Gäste sie einladen wollten, ob sie eine Band oder eine Musikanlage bevorzugten, wie der Blumenschmuck auf den Tischen arrangiert werden sollte. Gesine Liebig war bereits eifrig mit den Vorbereitungen beschäftigt und bemüht, alles bis ins kleinste Detail zu planen.


  Marlene hingegen wuchs das Ganze langsam über den Kopf. Sie bereute, ihrer Mutter die Ausrichtung der Hochzeitsfeier überlassen zu haben. Ein kleines privates Fest im Kreise der Familie und einiger Freunde wäre ihr viel lieber gewesen.


  »Wer wird denn deine Trauzeugin sein?« Vermutlich hatte ihre Mutter gewisse Vorstellungen, wie die Kleiderordnung der Trauzeugen auszusehen hatte. Wenn die einzige Tochter heiratete, musste einfach alles perfekt sein.


  »Ich habe mich bisher nicht entschieden.«


  »Was?« Die Stimme ihrer Mutter hatte leicht panisch geklungen. Dabei waren es noch gut zwei Monate hin, ehe Tom und Marlene vor den Traualtar treten würden. Aber wen sollte sie fragen?


  »Marlene?« Ihre Kollegin machte sie mit einer Kopfbewegung auf das klingelnde Telefon aufmerksam.


  »Schumann.«


  »Mensch, endlich.« Es war Tom. Ob sie Lust habe, am Abend mit Haie und Ursel zum Griechen zu gehen.


  »Heute Abend?« Sie war noch gar nicht richtig in der Gegenwart angekommen.


  »Ja, spricht etwas dagegen?« Seine Stimme klang ungeduldig. Da steckte doch mehr hinter seiner Frage als die simple Planung eines Abendessens.


  »Nein, aber. Wie war’s denn bei Thamsen? Habt ihr mit ihm gesprochen?« Eigentlich verspürte sie momentan wenig Lust, mit Haie und seiner Partnerin essen zu gehen und wollte sich daher nicht festlegen. Sie versuchte einfach, das Thema zu wechseln, aber Tom ging darauf nicht ein.


  »Was ist jetzt?«


  


  


  Pünktlich um 19.30 Uhr betraten sie die Gaststätte in der Uhlebüller Dorfstraße. Das griechische Restaurant war so etwas wie ihr Stammlokal geworden. Mindestens einmal im Monat waren die drei Freunde hier zu Gast.


  Der Wirt winkte ihnen schon vom Tresen aus zu und deutete auf einen freien Tisch in einer der gemütlichen Nischen, als sie durch die Tür traten. Marlene steuerte sofort darauf zu, aber Tom hielt sie am Arm zurück.


  »Lass uns lieber hier bleiben.« Er zeigte auf einen Tisch in der Nähe des Eingangs. Marlene verstand nicht, warum er diesen Platz der gemütlichen Nische vorzog, aber Haie hatte sich bereits auf einen der Stühle gesetzt und signalisierte der Bedienung, sie solle die Karte bringen.


  Ursel hatte die Verabredung kurzfristig absagen müssen. Angeblich war ihre Schwester schwer krank und sie hatte zu ihr fahren müssen. Haies Stimme hatte traurig geklungen, als er darüber berichtete. Marlene vermutete, dass mehr hinter Ursels Rückzieher steckte, freute sich aber dennoch, den Freund an diesem Abend für sich allein zu haben und ließ die Sache auf sich beruhen.


  Die Kellnerin brachte die Speisekarte und nahm die Bestellung der Getränke auf. Marlene, die stets das gleiche Gericht orderte – gegrillte Leber mit Reis –, beobachtete, wie die anderen beiden ihre Wahl trafen. Während Tom sich auf die Tagesgerichte fokussierte, blätterte Haie die Karte immer wieder durch.


  »Ihr habt gar nicht erzählt, wie das Gespräch mit dem Kommissar gelaufen ist.« Seltsamerweise waren Tom und Haie heute eher schweigsam. Etwas schien die beiden zu beschäftigen. Sie wirkten angespannt.


  »Ja, ganz gut«, antwortete Haie, ohne seinen Blick von der Karte zu wenden.


  »Und was hat er gesagt?« So schnell ließ sie nicht locker.


  Tom drehte den Zettel mit den Tagesangeboten hin und her, während Haie nun die Desserts eingehend studierte. Ihre Kommunikationsversuche ignorierten die Männer einfach.


  »Sagt mal, was ist eigentlich los?« Doch noch ehe sie die Frage ganz ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wieso die beiden sich so merkwürdig verhielten und warum sie ausgerechnet heute zum Griechen hatten fahren wollen. In der Tür stand Kommissar Thamsen, der sich scheinbar nach einem freien Platz umsah.


  »Hier ist noch was frei, Herr Kommissar!« Haie war aufgesprungen und forderte Thamsen mit einer einladenden Geste auf, an ihren Tisch zu kommen.


  »Oh, Herr Ketelsen«, der Kommissar war sichtlich überrascht. »Eigentlich bin ich verabredet, aber derjenige scheint noch nicht da zu sein.« Er sah noch einmal suchend in die Runde, ehe er sich zu ihnen an den Tisch setzte. Ein Bier könne er sicherlich mit ihnen zusammen trinken, er sei sowieso etwas zu früh dran. Tom und Haie nickten, während Marlene dem Kommissar zwar zulächelte, innerlich allerdings vor Wut über das Verhalten der beiden kochte. Was sollte diese Geheimnistuerei? Warum hatten sie ihr weder von ihrem Besuch auf der Polizeidienststelle etwas erzählt, noch darüber, dass der Kommissar heute Abend beim Griechen einkehren wollte und sie deshalb unbedingt hier essen gehen mussten?


  »Wie laufen denn Ihre Ermittlungen?« Sie versuchte, den beiden zuvorzukommen und das Gespräch an sich zu reißen. Wenn Tom und Haie sich derart bedeckt hielten, musste sie den Kommissar eben direkt nach dem Stand der Dinge fragen.


  »Na ja«, Thamsen nahm das bestellte Bier in Empfang und prostete den Freunden zu, »so ein Mordfall ist halt immer eine komplexe Sache.«


  Haie setzte abrupt sein Glas ab und schaute den Kommissar verblüfft an. Über seiner Lippe hatte sich ein Bart aus Bierschaum gebildet. »Ja, aber hat denn unser Hinweis nichts gebracht?«


  »Herr Matthiesen hat ausgesagt, er habe Arne Lorenzen am Montag nicht getroffen. Der Berater ist angeblich nicht zu dem vereinbarten Termin gekommen. Vermutlich war er bereits tot.«


  »Hat Sönke denn ein Alibi?« Haie traute den Aussagen des Spediteurs nicht, der seiner Meinung nach das stärkste Motiv hatte.


  Thamsen nickte, wenn auch zögernd. »Seine Frau hat ausgesagt, er sei den ganzen Tag zu Hause gewesen.«


  »Was?« Der erstaunte Ausruf der Freunde klang wie aus einem Mund. Inken Matthiesen hatte ihren Mann doch bezüglich des Termins zur Rede gestellt. Tom hatte es mit eigenen Ohren gehört. Sönke Matthiesen konnte an diesem Tag nicht zu Hause gewesen sein, jedenfalls nicht von morgens bis abends. Sonst hätte sie ihn nicht nach dem Eintrag im Terminkalender gefragt. Und nun gab sie ihm ein Alibi?


  »Oh, da ist ja meine Verabredung.« Thamsen sprang auf, froh, den bohrenden Fragen entkommen zu können. Er hatte ohnehin schon mehr erzählt, als erlaubt war. »Dann noch einen schönen Abend«, verabschiedete er sich und trat auf einen älteren Herrn zu, der am Eingang stand und seinen Blick durch das Lokal schweifen ließ.


  »Das gibt’s doch gar nicht«, kommentierte Haie Thamsens Aussage, nachdem dieser außer Hörweite war.


  »Wie kann sie denn so etwas behaupten? Die lügt!«


  »Vermutlich hat sie Angst«, analysierte Marlene Inken Matthiesens Verhalten. Was sollte denn aus der Frau werden? Mit einem Mörder zum Mann? Sie wäre für immer gebrandmarkt, im Dorf würde sie vermutlich nicht bleiben können.


  »Und da deckt sie ihn lieber und wohnt mit einem Verbrecher unter einem Dach?« Haie konnte sich nicht einmal ansatzweise in die Lage von Frau Matthiesen versetzen. »Wir müssen unbedingt mit ihr sprechen«, schlug er deshalb vor.


  Aber diese Idee lehnte Tom sofort ab und schilderte den beiden seinen bisherigen Eindruck, den er bei den letzten Begegnungen mit der Frau des Unternehmers gewonnen hatte. Verstockt, misstrauisch, beinahe feindselig. »Die wird uns nichts erzählen.«


  »Und wenn Marlene vielleicht …?«, schlug Haie vor.


  


  11. Kapitel


  Es war ein grauer Tag. Einer jener, an denen die Sonne nicht einmal für wenige Minuten am Himmel zu sehen war. Die dunklen Wolken hingen schwer über der Landschaft und brachten Kälte und Feuchtigkeit mit sich.


  Thamsen schaffte es nicht, aus dem Bett zu kriechen. Unter der dicken Daunendecke war es kuschelig warm und er zögerte das Aufstehen immer wieder hinaus. Eigentlich war er kein Morgenmuffel, aber am gestrigen Abend war es spät geworden, sehr spät. Sein Chef hatte ihn zum Essen eingeladen. Scheinbar wollte er die neuen Ansätze zur Mitarbeiterführung, die ihm auf einer Fortbildung nahegebracht worden waren, gleich in die Tat umsetzen. Das jedenfalls war Thamsens Vermutung, denn nie zuvor hatte er sich mit Rudolf Lange privat getroffen.


  Wider Erwarten wurde es ein sehr netter Abend. Nach einigen Bieren hatte sein Vorgesetzter sich sogar dazu hinreißen lassen, über die Flensburger Kollegen zu lästern. »Der eine geht immer, als hätte er einen Stock verschluckt«, hatte er gegluckst und den anderen Beamten als Breitmaulfrosch bezeichnet. »Sag mal Konfitüre.« Rudolf Lange hatte sich kaum mehr eingekriegt vor Lachen, als er seine Lippen mit der Hand zusammen geschoben hatte und ein ›Marmelade‹ herauspresste.


  Es mussten unglaublich viele Gläser Bier gewesen sein. Dazu hatte der Wirt jede Menge Ouzo spendiert. Sie waren die letzten Gäste und hatten das Lokal weit nach Mitternacht verlassen.


  »Papa, aufstehen.« Anne stand in der Schlafzimmertür. Ihre helle, klare Kinderstimme klang in seinem Kopf schrill. Er stöhnte, ehe er die Beine über die Bettkante schwang und sich endlich aufrappelte.


  Zum Frühstück machte er den beiden Cornflakes. Das ging schnell. Außerdem war sowieso kein Brot da, weil er es wieder einmal verschwitzt hatte, einzukaufen.


  Während Timo und Anne knuspernd über ihren Müslischalen saßen, ging er ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Wie sollte er den heutigen Tag nur überstehen? Sein Kopf dröhnte und sämtliche Knochen schmerzten. Das warme Wasser half kaum, daher drehte er kurz den Kaltwasserhahn auf, ehe er prustend aus der Duschkabine sprang.


  Er konnte nicht sagen, wie er es schaffte, sich anzuziehen, die Kinder ins Auto zu verfrachten und pünktlich an der jeweiligen Schule abzuliefern, aber schließlich befand er sich auf der B 5 Richtung Süden und spürte langsam das Leben in seinen matten Körper zurückkehren. Im Radio spielten sie Bruce Springsteen und er summte leise mit.


  Der Tipp der drei Freunde hatte ihn nicht weitergebracht. Das Gespräch mit dem Spediteur und seiner Frau war zwar seltsam verlaufen und ohne es erklären zu können, hatte er den Eindruck gewonnen, die beiden hätten etwas zu verbergen. Aber was sollte er tun? Es bestand kein konkreter Verdacht und ohne den konnte er keine offiziellen Schritte einleiten. Er hatte lediglich Björn Funke auf Pellworm angerufen. Er solle sich ein bisschen umhören. Vielleicht kannte jemand den Fuhrunternehmer aus Risum-Lindholm oder hatte ihn in den vergangenen Tagen auf der Insel gesehen.


  Jedenfalls musste er sich nun wieder den weiteren Hinweisen widmen. Das Gespräch mit dem Kollegen von Arne Lorenzen, das er wegen der Unterhaltung mit Tom und Haie verschieben musste, stand immer noch aus. Mittner hatte laut Angaben von Herrn Boltwig, dem Chef der Vermittlertruppe, ein kleines Büro in Friedrichstadt.


  Das Holländerstädtchen lag direkt an Eider und Treene und war berühmt für seine Grachten und den guten Fisch, der hier vor allem während der legendären Matjeswochen serviert wurde. Der Original Matjes wird aus Heringen hergestellt, die noch nicht geschlechtsreif sind, und kann deshalb nur von Ende Mai bis Ende Juni gefangen werden. In drei bis vier Wochen reift er in Salzlake zu einem delikaten Geschmackserlebnis heran.


  Thamsen fuhr durch die engen Gässchen und hielt an der angegebenen Anschrift. Auf den ersten Blick wirkte das alte Haus aus der Gründerzeit prachtvoll und imposant, doch bereits beim zweiten Hinsehen fielen ihm die großflächigen Stellen abgeblätterter Farbe und die undicht wirkenden Holzfenster auf. Und auch die Messingschilder, auf denen die Namen der Bewohner des Hauses neben der jeweiligen Klingel vermerkt waren, hatten einst glanzvollere Zeiten gesehen.


  »Mittner«, murmelte Thamsen, nachdem er gefunden hatte, wonach er suchte. Er drückte den kleinen schwarzen Knopf.


  Das Summen des Türöffners, ein leises Schnarren mit Unterbrechungen, passte vollkommen zum Gesamteindruck des Hauses. Thamsen warf sich mit Wucht gegen die Tür und betrat den muffigen Hausflur. Seine Augen benötigten einen kurzen Moment, ehe sie sich an die düsteren Lichtverhältnisse im Eingangsbereich gewöhnt hatten. Als sich endlich klare Konturen vor ihm abzeichneten, zuckte er erschrocken zurück. Aus der Parterrewohnung streckte sich ihm ein Kopf entgegen.


  »Moin«, grüßte er den verschlafen aussehenden Mann, der in T-Shirt und Jogginghose vor ihm stand. Dieser erwiderte brummelnd seinen Gruß.


  Kein Wunder, wenn seine Verkaufszahlen Lichtjahre hinter den Ergebnissen von Arne Lorenzen zurücklagen, dachte Thamsen. So unfreundlich, wie der ist. Er zückte seinen Polizeiausweis und hielt ihn dem Mann unter die Nase. »Ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen. Es geht um Ihren Kollegen Arne Lorenzen.« Lothar Mittner schluckte. Thamsen konnte die hüpfende Bewegung seines Adamsapfels trotz des schummrigen Lichtes deutlich erkennen. Anscheinend wusste der Vermittler, warum er gekommen war. Ohne ein Wort drehte er sich um und schlurfte zurück in die Wohnung, aus der es eigenartig roch. Eine Mischung aus kaltem Rauch, altem ranzigen Fett und etwas, das Thamsen nicht genau definieren konnte, empfing ihn, als er Lothar Mittner folgte.


  In dem schmalen Flur, von dem eine winzige Küche, ein Bad und ein weiteres Zimmer, das Wohn- und gleichzeitig Schlafzimmer war, abgingen, stapelten sich meterhoch Pappkartons. Es sah nach einem Umzug aus. Ob Ein- oder Auszug, ließ sich nicht recht bestimmen.


  Lothar Mittner ließ sich auf ein Schlafsofa fallen, auf dem noch das zerwühlte Bettzeug lag, und zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte er ohne Umschweife, nachdem er einen gierigen Zug genommen hatte, und blies den Rauch in Thamsens Richtung.


  Dirk verzog angewidert das Gesicht. Er trat ans Fenster. Die Scheiben waren von einem milchigen Schleier überzogen. Der Griff klebte. Es kostete ihn einige Kraftanstrengung, das Fenster zu öffnen. Ganz offensichtlich war dies lange nicht geschehen. Er holte tief Luft und wandte sich wieder dem Vermittler zu. »Und was glauben Sie, wer es getan hat?«


  »Ich?« Der Mann, der rauchend vor ihm saß, piekste sich mit dem Zeigefinger an die eigene Brust. »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Weil Sie ihn gut kannten.« Thamsen trat einen Schritt auf das Sofa zu und blickte auf Lothar Mittner hinab.


  »Gut kannten ist zu viel gesagt«, antwortete dieser und erhob sich. Die niedere Sitzposition schien ihm unangenehm. Sie seien nicht mehr als Kollegen gewesen. Jeder sei mit seinem eigenen Einzugsgebiet betraut gewesen, man hatte sich lediglich auf den monatlichen Team-Meetings getroffen.


  »Und auf dem letzten haben Sie deutlich zum Ausdruck gebracht, was Sie von Ihrem Kollegen halten, hm?«


  Der private Berater blieb wider Erwarten ganz ruhig und in Thamsen reifte langsam der Eindruck, der Mann habe vielleicht tatsächlich nichts mit dem Mord zu tun. Warum auch sollte er den Banker umgebracht haben? Was hätte er davon gehabt? Gut, Neid kam als Motiv durchaus in Betracht, aber reichte das aus? Da war ihm der Spediteur bei dem gestrigen Gespräch schon weitaus verdächtiger erschienen. Außerdem war Rache nach Thamsens Meinung ein weitaus stärkerer Grund, jemanden umzubringen.


  »Ach, das war hauptsächlich wegen Boltwig«, spielte Mittner die Sticheleien herunter. Im Nachhinein habe es ihm sogar leidgetan, Arne so angegriffen zu haben. Obwohl der Kollege es durch seine überhebliche Art zum Teil provoziert habe. Wie er immer aufgetreten sei. Wie Graf Kux. Alle hätten einen gewissen Groll gegen den Liebling von Boltwig gehegt. »Aber deswegen haben wir ihn ja nicht gleich umgebracht.«


  »Und außer Neid gab es keinen Anlass zum Streit?«, hakte Thamsen nach, wenngleich er von der Unschuld Mittners so gut wie überzeugt war. Trotzdem musste er alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Vielleicht hatte es weitere Unstimmigkeiten zwischen den Konkurrenten gegeben.


  »Na ja, der Arne hat mir mal ein dickes Geschäft vor der Nase weggeschnappt.« Diese Äußerung klang so ehrlich und als er zusätzlich gestand, Arne Lorenzen damals am liebsten umgebracht zu haben, es aber nie im Leben hätte in die Tat umsetzen können, war Thamsen vollends überzeugt. Welcher Täter servierte sein Motiv schon auf einem Silbertablett? Das hatte er noch nie erlebt. Mittler hatte zwar einen gewissen Hass gegen den Toten gehegt, aber der Mörder war er in den Augen des Kommissars nicht.


  Er verabschiedete sich und bahnte sich seinen Weg durch den engen Flur hinaus. Draußen atmete er mehrmals tief durch. Die frische Luft tat gut. Der muffige Geruch der Wohnung war ihm auf den Magen geschlagen. Er beschloss darum, sich nicht gleich wieder in seinen Wagen zu setzen, sondern ein paar Schritte zu gehen.


  Die Sonne war nach wie vor nicht zu sehen und der Wind hatte aufgefrischt. Dirk knöpfte seine Jacke zu und ging die Straße bis zum Marktplatz hinunter. Vor den Linden am ›Grünen Markt‹ blieb er vor der Pumpe stehen, die durch ein gotikähnliches Brunnenhäuschen überdacht war. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, eine der Versinschriften auf der Stirnseite zu entziffern.


  ›Drink all Dag Water und holt sik rein, so wad sik de Engeln im Himmel frein‹ – Na, nicht nur die Engel, dachte Thamsen und trat vor die nächste Inschrift.


  »Die hat Klaus Groth verfasst!« Eine Frau mit Dackel stand plötzlich hinter ihm und brüstete sich mit der Kenntnis der Inschriften des berühmten Dichters. »1879 wurde das Häuschen von dem Architekten Heinrich Rohardt errichtet und der Stadt zum Geschenk gemacht.«


  »Interessant«, erwiderte er und trat einen Schritt auf die Dame zu. Wie aus heiterem Himmel begann da der Hund giftig zu bellen. Thamsen erschrak und musste den Reflex unterdrücken, nach dem Köter zu treten. Er hasste derartige Kläffer, nannte sie gehässigerweise Trethupen. Einen wirklichen Zweck konnten diese Tölen seiner Ansicht nach nicht haben. Außer Leute zu belästigen und alles vollzuscheißen, taten sie eigentlich nichts. Am meisten ärgerte ihn, dass viele Hundebesitzer es nicht einmal für nötig hielten, den Dreck zu beseitigen.


  Ich zahle doch schließlich Hundesteuer. Damit, so denken sie, ist auch die Reinigung der Straßen, Gehwege und Grünanlagen bezahlt. Von diesen paar Kröten. Was glauben die eigentlich, was so eine Stadtreinigung kostet und wie viel Hundescheiße jeden Tag in Deutschland produziert wird?, dachte er bei sich. Manchmal hätte er am liebsten gebrüllt, er zahle auch Steuern und kacke dennoch nicht einfach auf den Weg. Er verabschiedete sich eilig, bevor er womöglich dem Dackel wirklich einen Tritt versetzte.


  An der Ecke Prinzenstraße/Westermarkstraße kaufte er sich ein delikates Fischbrötchen. Sein Magen hatte sich mittlerweile beruhigt und meldete sich nun mit einem latenten Hungergefühl. Immerhin hatte er nicht gefrühstückt. Das Matjesbrötchen schmeckte vorzüglich. Genüsslich vertilgte er es, während er langsam zu seinem Wagen zurückschlenderte und in Gedanken die bisherigen Ermittlungsergebnisse durchging. Viel war es nicht, was sie bisher erreicht hatten. Ein ruinierter Spediteur mit Alibi, ein neidischer Kollege ohne ein tatkräftiges Motiv und jede Menge geprellter Kunden. Ob der Mörder nicht doch eher unter den Gehörnten zu finden war? Gleich nachher würde er die Akten noch einmal gründlich durchgehen und sich anschließend an die Befragungen machen. Allerdings würde das Tage dauern, so lang, wie die Liste der Geschädigten war. Thamsen seufzte. Wenn es ein verärgerter Kunde war, der sich aufgrund des finanziellen Verlustes rächte, waren dann nicht auch die anderen Vermittler in Gefahr? Ein vages Gefühl zog ihn erneut zum Haus des eben besuchten Kollegen von Lorenzen. Er musste Mittner wenigstens warnen. Als er erneut an der schäbigen Haustür klingelte, öffnete jedoch niemand.


  


  


  *


  Marlene hätte sich denken können, dass die beiden Freunde nicht locker lassen würden. Insbesondere Haie hatte permanent gequengelt, bis sie letztendlich zustimmte, Tom bei seinem nächsten Besuch bei dem Spediteur zu begleiten.


  Sie saßen am Küchentisch und frühstückten. Tom las wie gewöhnlich die Zeitung. Marlene schaute gedankenverloren durch das Fenster in den grauen Tag hinaus. Wieder war sie mit der Frage nach einer passenden Trauzeugin beschäftigt.


  »Du, Tom?«


  »Hm, meine Hübsche?« Er senkte die Zeitung und blickte sie über den Rand hinweg an.


  Sie wusste nicht recht, wie sie das Thema ansprechen sollte. Irgendwie war es ihr unangenehm. »Meine Mutter hat gestern schon wieder angerufen. Langsam geht sie mir mit ihren Planungen auf den Geist.« Sie verdrehte die Augen.


  »Sie meint es doch nur gut«, versuchte er, die Organisationswut seiner angehenden Schwiegermutter zu entschuldigen. Er selbst pflegte kein besonders inniges Verhältnis zu Gesine Liebig, hatte sie bisher erst einige wenige Male getroffen. Marlene vermied es, wenn möglich, ihn zu den Besuchen mitzunehmen. Sie schämte sich wegen ihrer Mutter, die sie für oberflächlich und geltungssüchtig hielt. Die Beziehung der beiden war eher kühl und distanziert, besonders seit Gesine Liebig nach dem Tod von Marlenes leiblichem Vater erneut geheiratet hatte. Das lag zwar etliche Jahre zurück – Marlene war damals noch ein Kind gewesen –, dennoch hatte sich ihr Verhältnis in der Zwischenzeit kaum gebessert.


  Tom war froh gewesen, als Gesine Liebig die Planungen für die Feier übernahm. Er fand es fabelhaft, einfach seine Wünsche äußern zu können und sich um eine entsprechende Umsetzung nicht kümmern zu müssen. Große Ansprüche hatte er ohnehin nicht. Er wollte nur eine schöne Hochzeit mit Marlene feiern. Die sah das allerdings anders. Marlene hatte konkrete Vorstellungen von diesem ereignisreichen Tag und die stimmten leider nicht immer mit denen ihrer Mutter überein.


  »Sie plant jetzt sogar die Kleiderordnung für die Trauzeugen.«


  »Und? Sie hat doch einen guten Geschmack. Haie freut sich bestimmt, wenn ihn jemand bezüglich seines Outfits berät. Du weißt ja, mit festlicher Kleidung hat er’s nicht so.« Er erinnerte sich an Elkes letzten Geburtstag. Sie hatte einen kleinen Empfang in der Gastwirtschaft im Dorf gegeben und ihren Exmann selbstverständlich dazu eingeladen. Warum auch nicht? Sie waren lange Zeit ein Paar gewesen und pflegten mittlerweile sogar wieder einen freundschaftlichen Umgang. Haie hatte sich zu diesem festlichen Anlass chic in Schale geworfen. Dachte er zumindest, denn er hatte sich bei der Zusammenstellung seiner Garderobe ziemlich vertan.


  »Mit Farben hat er es ja auch nicht so«, fügte Tom in Anbetracht seiner Erinnerungen schmunzelnd hinzu.


  »Hm«, antwortete Marlene lediglich.


  Die Kleider sind gar nicht ihr Problem, begriff er plötzlich. »Du hast dich noch nicht entschieden, wer dein Trauzeuge wird, stimmt’s?«


  Sie nickte kaum merklich. »Wen soll ich denn nur fragen?«, flüsterte sie verzweifelt.


  »Und wenn Haie dein Trauzeuge wird? Ich könnte vielleicht meinen alten Kompagnon fragen.«


  »Auf keinen Fall.« Haie sei schließlich sein Freund. Außerdem habe er zu seinem alten Partner kaum noch Kontakt und dieser sei sowieso eher beruflicher Art gewesen.


  Dem musste er leider zustimmen. Die Suche nach einem passenden Trauzeugen für Marlene gestaltete sich wirklich nicht einfach. Tom wusste, wie schwer es Marlene fiel, den Platz der besten Freundin zu besetzen. Zudem hatte sie kaum Kontakte und eine Arbeitskollegin wollte sie sicherlich nicht fragen. Das konnte er gut verstehen. »Wie wäre es denn mit diesem Mann, den du an der Uni kennengelernt hast? Ohne ihn wären wir vielleicht gar nicht wieder zusammen.« Eigentlich war dieser Student ein Fremder, trotzdem fand er ihn als Trauzeugen passend.


  Im vergangenen Herbst hatten sie eine schwierige Zeit durchlebt. Marlene war in dieser Situation Hals über Kopf nach Hamburg geflüchtet. An der Unibibliothek hatte sie Ari getroffen. Bei einem Kaffee erzählte sie ihm von ihren Problemen. Er war ein guter Zuhörer, stellte aber auch kritische Fragen. Nur seinetwegen hatte sie ihr eigenes Verhalten überhaupt überdacht und war wieder auf Tom zugegangen. Wer wusste, wenn Ari nicht den Anstoß gegeben hätte, ob sie überhaupt noch ein Paar wären, ganz zu schweigen von einer Hochzeit. Marlene überlegte. Eigentlich hatte Tom recht. Ari hatte einen großen Anteil an ihrer Versöhnung. Und er war ein wirklich lieber Mensch. So wie er sich damals um sie gekümmert hatte. Der Gedanke, ihn zum Trauzeugen zu haben, gefiel ihr plötzlich.


  »Ich könnte ihn bei Gelegenheit anrufen«, sagte sie erleichtert und griff nach dem Zeitungsteil, den Tom bereits gelesen und zur Seite gelegt hatte.


  »Schau mal hier. Hast du das gesehen?« Marlene deutete auf einen kurzen Absatz auf der unteren Hälfte der Seite.


  »Nee, was?« Tom folgte ihrem Fingerzeig.


  


  


  


  


  Nachruf


  Endlich sind wir von dir erlöst, du kleiner mieser Wichtigtuer. Jeden hast du übers Ohr gehauen, belogen, betrogen und sogar bestohlen.


  Die Welt ist besser ohne dich dran, Arne Lorenzen. Und wir weinen dir keine Träne nach.


  


  


  »Was ist das denn?« Er blickte erstaunt auf. »Wer schreibt denn so etwas?«


  »Vielleicht ein ehemaliger Kunde.«


  »Darf eine Zeitung so etwas überhaupt drucken?«


  Marlene zuckte mit den Schultern.


  


  


  Nach dem Frühstück machten sie sich auf den Weg zur Spedition. Tom wollte noch einmal mit Sönke Matthiesen über die weitere Vorgehensweise diskutieren. Marlene sollte ihn begleiten. Er würde vorgeben, nachher einen gemeinsamen Termin mit ihr beim Amt zu haben.


  Die Chance, Inken Matthiesen zu begegnen, war natürlich nur im Haus der Familie gegeben. Tom hatte daher zunächst in der Firma angerufen, um nachzufragen, ob der Inhaber anwesend war.


  Erst nach dem fünften Klingeln wurde abgehoben. Frau Martensen meldete sich. Sie arbeitete an drei Vormittagen im Büro, um den notwendigen Schreibkram zu erledigen. Früher war sie vollzeitbeschäftigt gewesen, aber nachdem es mit dem Unternehmen bergab ging, hatte Sönke sich das nicht mehr leisten können. Außerdem gab es ohnehin nicht viel zu tun. Die wenigen Rechnungen, die geschrieben werden mussten, schaffte Frau Martensen in ein paar Stunden. Hinzu kamen einige Telefonate und Besorgungen – nichts, was eine Angestellte fünf Tage die Woche ausgelastet hätte. Kündigen wollte er ihr aber auch nicht und hatte ihr deshalb angeboten, vorübergehend ihre Stunden zu reduzieren. Das war allerdings schon einige Monate her. Obwohl keiner davon wusste, war Frau Martensen längst auf der Suche nach einem neuen Job. Sofern sich ein anderes Angebot ergab, würde sie kündigen, egal wie loyal sie gegenüber der Firma all die Jahre war. Keiner konnte definitiv sagen, wie es mit dem Unternehmen weitergehen würde.


  »Herr Matthiesen ist noch nicht im Hause«, bestätigte sie auf Toms Frage hin dessen Vermutung. Er bedankte sich und legte auf.


  Bereits auf dem Hof vernahmen Tom und Marlene die aufgeregte Stimme von Frau Matthiesen.


  »Ich lasse Sie auf keinen Fall ins Haus!« Sie hatte sich im Türrahmen aufgebaut und verteidigte wie eine Löwin ihr Revier.


  Der untersetzte Mann, der vor ihr stand, hielt in der einen Hand einen Aktenkoffer und in der anderen ein Schreiben. »Frau Matthiesen, bitte«, versuchte er sie zur Vernunft zu bringen, »lassen Sie uns das ganz in Ruhe besprechen.«


  Tom identifizierte den Mann sogleich als Gerichtsvollzieher. Er kannte die Bilanzen und wusste von den unbezahlten Rechnungen, die Sönke Matthiesen selbst nach einem großzügigen Zahlungsaufschub nicht hatte begleichen können. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die ersten Pfändungsbeschlüsse ins Haus flatterten.


  »Ich habe mit den Angelegenheiten meines Mannes nichts zu tun.« Ihre Stimme überschlug sich förmlich.


  »Moin«, grüßte Tom. »Was ist denn hier los?«


  Die Frau, die sich ihm gegenüber ansonsten eher feindselig verhielt, sah in ihm scheinbar plötzlich einen Verbündeten. »Helfen Sie mir. Der Mann will mir mein Hab und Gut unter den Händen wegpfänden. Herr Meissner, Sie wissen doch Bescheid. Ich habe nichts damit zu tun. Das ist Privatbesitz.« Inken klammerte sich an den Türrahmen. Ihr Gesichtsausdruck signalisierte einen kurz bevorstehenden Nervenzusammenbruch. »Ich lasse mich hier nicht vertreiben.«


  Aber so einfach war es nicht. Tom wusste, der Unternehmer haftete mit all seinem Vermögen für die Firma. Das schloss den Privatbesitz mit ein, da er als Einzelunternehmer keiner beschränkten Haftung unterlag, wie es zum Beispiel bei einer GmbH der Fall war. Und soweit ihm bekannt war, hatten die Matthiesens auch keine Gütertrennung vereinbart, was bedeutete, das Haus und jegliche andere Vermögensgegenstände fielen in die Konkursmasse.


  »Frau Matthiesen, lassen Sie uns das in Ruhe besprechen.« Tom trat neben sie und berührte leicht ihren Arm. »Der Gerichtsvollzieher könnte sonst die Polizei rufen«, flüsterte er ihr zu.


  »Polizei?«, sie schüttelte wie wild seinen Arm ab. »Die war doch schon längst da.«


  Plötzlich sackte sie in sich zusammen. Marlene, die die Szenerie aus einiger Entfernung beobachtete, hatte es kommen sehen. Die Beine der Frau knickten einfach weg und sie kippte nach vorn.


  »Achtung!«, rief Marlene und hechtete zum Eingang. Tom gelang es gerade noch rechtzeitig, Inken Matthiesen vor einem Sturz zu bewahren. Gemeinsam mit dem Gerichtsvollzieher, der seinen Koffer achtlos fallen ließ, schafften sie die Frau ins Wohnzimmer.


  Marlene holte schnell ein Glas Wasser, doch Inken Matthiesen, die inzwischen lang ausgestreckt auf dem Sofa lag, war völlig weggetreten.


  »Besser, wir rufen einen Arzt«, schlug sie vor, als sie die hilflose Frau sah. »Oder am besten gleich den Notarztwagen.« Während sie auf dem Boden kniend neben Inken Matthiesen auf das Eintreffen des Rettungswagens wartete und immer wieder versuchte, ihr Wasser einzuflößen, ging Tom mit dem Gerichtsvollzieher in die Küche. Er erklärte, er sei der Berater des Spediteurs und ließ sich dann den Pfändungsbeschluss zeigen.


  Die apathische Frau warf sich unruhig hin und her. Mehrere Male zuckte sie zusammen, allerdings gelang es Marlene, sie einigermaßen zu beruhigen. Urplötzlich fuhr sie jedoch auf und starrte ausdruckslos an die gegenüberliegende Wand. »Sönke ist kein schlechter Mann.«


  Marlene fuhr der Frau über das wirre Haar. »Nein«, bestätigte sie, sah aber gleichzeitig eine Chance, mehr über den Mann und sein Alibi zu erfahren. »Wie kommen Sie denn darauf?«, erkundigte sie sich mit ruhiger Stimme.


  Inken Matthiesen war vollkommen verstört und ging ohne Vorbehalt auf die Frage ein. Aber ihre Antwort war eher zusammenhangslos. Immer wieder faselte sie, Sönke sei ein guter Mensch. Nur weil er einmal einen Fehler gemacht hatte, könne man ihn doch nicht so behandeln.


  »Was für einen Fehler?«


  »Er …«


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Der Notarzt stürmte ins Wohnzimmer und schob Marlene zur Seite. »Machen Sie bitte Platz. Ich kümmere mich um die Frau.«


  


  


  *


  


  


  Die Aufregung der letzten Tage hatte sich mittlerweile etwas gelegt. Zwar war der Tote aus dem Watt immer noch das Thema Nummer eins – zumal der Mörder bisher nicht gefunden war –, aber trotz alledem war so etwas wie Normalität auf der Insel eingekehrt. Insbesondere seit die Kollegen von der Kripo wieder abgezogen waren. Die hatten ohnehin nicht sonderlich viel unternommen, nur eilig durch die Unterlagen geblättert, einige Befragungen angeordnet und waren anschließend abgedüst. Angeblich sei man dem Täter der Serienmorde in der Nähe der dänischen Grenze ganz dicht auf den Fersen.


  Björn Funke saß also mit der Arbeit vor Ort so gut wie allein da. Die bestand nicht nur aus der Befragung sämtlicher Gasthäuser und Ferienunterkünfte, sondern hauptsächlich aus der Aufnahme von Hinweisen aus der Bevölkerung. Die Dienststelle in der Uthlandestraße musste folglich permanent besetzt sein. Das jedenfalls hatten die Beamten aus Flensburg angeordnet. De facto bedeutete das aber auch, sein Kollege und er konnten die Befragungen immer nur getrennt ausführen und benötigten daher doppelt so lange.


  Die meisten Anzeigen der Bewohner erwiesen sich bei näherer Betrachtung als unbrauchbar. Vieles war schlichtweg sogar gelogen.


  So behauptete eine alte Frau, der Tote sei auf dem Meer von einer Hexe in Form einer Sturzwelle überwältigt worden. Sie selbst habe die mächtige Welle am Dienstagabend gesehen. Frauen gaben sich nämlich einer Sage zufolge oft der Hexerei hin, wenn ihre Männer unterwegs waren und konnten allerlei Gestalt annehmen. Wenn sie von der Untreue des Gatten erfuhren, rächten sie sich. Die alte Dame war überzeugt, der Tote sei auf dem Meer von seiner Frau in Gestalt dieser Welle übermannt worden und ertrunken. Funke sparte sich aufgrund der überzeugten Schilderung zu fragen, wie die Zeugin dieses Racheaktes sich denn die Hirnblutung und die Verletzungen erklärte, welche von einem kräftigen Schlag auf den Kopf des Opfers herrührten.


  Die Unterkünfte und Gasthäuser hatten sie beinahe alle aufgesucht. Bisher gab es niemanden, der sich an den Toten erinnerte. Es waren aber einige Vermieter selbst verreist oder aus anderen Gründen nicht anwesend. Außerdem war es ebenso gut möglich, dass der Tote privat untergekommen war. Doch sie konnten unmöglich alle Bewohner befragen, jedenfalls nicht allein. Einem Aufruf im Fernsehen oder Radio hatten die Kripobeamten nicht zugestimmt. Das würde ihrer Ansicht nach nichts bringen.


  »Vielleicht ist die private Kontaktperson auf der Insel ja der Mörder. Glauben Sie, der würde sich dann freiwillig melden?«


  Außerdem sei Pellworm nicht so groß. Die paar Leute könnten er und Frank Möller befragen. Oder sie hatten Glück und es meldete sich jemand, der den Toten gesehen oder gekannt hatte.


  Von wegen. Die, die sich meldeten, waren in Funkes Augen Fantasten und die Befragung aller Insulaner würde Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern.


  Ob er denn wenigstens eine offizielle Versammlung einberufen dürfte, hatte er die Kriminalisten gefragt.


  »Wenn Sie so viel Wirbel wollen?«


  Ohne die Rückendeckung aus Flensburg hatte er sich nicht getraut, eigenständig etwas zu unternehmen und sich an die Anforderung der Kripo gehalten. Immerhin hatte er keine Erfahrung in Bezug auf Kapitalverbrechen. Die Kollegen würden schon wissen, was richtig war. Aber nun hatte dieser Thamsen angerufen und ihn gebeten, sich einmal umzuhören, ob jemand auf der Insel Kontakte zu einem gewissen Sönke Matthiesen hatte. Was es genau mit diesem Mann auf sich hatte, wollte der Kommissar nicht sagen, nur dass es eine mögliche Verbindung zwischen Herrn Matthiesen und dem Mord geben könnte. Mehr hatte der Kollege aus Niebüll nicht verraten.


  Allerdings gestaltete sich eine Befragung ohne Bild oder ausführlicher Beschreibung des Gesuchten schwierig. Was sollte er auf die Fragen nach dem Äußeren antworten? Er wusste ja selbst nicht, wie der Mann aussah, geschweige denn, wer er war und was er mit dem Fall zu tun hatte. Dennoch machte er sich auf den Weg zu den wenigen Ladenbesitzern und Händlern auf der Insel. Auch bei den Fischern im Hafen von Tammensiel hörte er sich um, denn angeblich sollte dieser Sönke Matthiesen Spediteur sein. Vielleicht hatte jemand etwas über seine Firma geliefert bekommen oder einen Transport in Auftrag gegeben.


  Alle Befragten schüttelten jedoch bedauernd den Kopf, als er sich nach diesem Mann erkundigte. Leicht missgelaunt verließ er den Lebensmittelmarkt am Nordermitteldeich, stieg in sein Auto und machte sich auf den Rückweg. Er war kaum 100 Meter gefahren, da blinkte die Benzinleuchte auf.


  Als er in Tammensiel den Wagen auftankte, kam ein Angestellter auf ihn zu.


  »Ich habe gehört, du fragst überall nach einem Sönke herum. Was willst du denn von dem?«


  Funke zeigte sich wenig überrascht. Die Insel war eben ein großes Dorf, Neuigkeiten verbreiteten sich wie ein Lauffeuer. Also brauchte er auch nicht zu fragen, woher der Mann von der Tankstelle von den Ermittlungen wusste. »Wieso, kennst du ihn?«


  »Und wenn? Ich dachte, du ermittelst in dem Mordfall. Was hat dieser Sönke damit zu tun?«


  Wenn ich das nur selbst wüsste, dachte Funke. »Das ist erst einmal nebensächlich. Kennst du ihn?«, wiederholte er seine Frage.


  »Kommt drauf an.«


  Was war das denn für eine Aussage? Wie sollte er reagieren? Er hatte ja selbst kaum Informationen. »Ich weiß nicht genau, ob und wenn ja, welche Verbindung zwischen ihm und dem Mord besteht. Aber wenn du ihn kennst, musst du es sagen. Ansonsten werde ich dein unkooperatives Verhalten der Kripo melden. Das könnte ernsthafte Folgen für dich haben.« Er versuchte, seine Amtsautorität spielen zu lassen und trug ein wenig zu dick auf.


  Der andere zeigte sich unbeeindruckt von Funkes Worten. Stattdessen lächelte er, entschied sich aber dennoch zu antworten. »Dieser Sönke ist ab und zu auf der Insel. Angeblich wohnt eine entfernte Cousine von ihm hier. Ob das stimmt, kann ich dir nicht sagen. Bei seinen ersten Besuchen habe ich gedacht, er sei ein Tourist oder neu auf der Insel und hab ihn angesprochen. Daraufhin sind wir dann ein bisschen ins Gespräch gekommen.«


  Funke hörte sich alles in Ruhe an. Das war doch mal was. Auch wenn er nicht wusste, welchen Zusammenhang es zwischen dem Mord und diesem Sönke Matthiesen gab, zumindest konnte er endlich einmal Neuigkeiten vermelden.


  »Weißt du zufällig, wann er das letzte Mal auf der Insel gewesen ist?« Das ist sicherlich wichtig zu erfahren, wenn es eine Verbindung zu dem Toten gibt, dachte Funke und wartete gespannt auf eine Antwort.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »So genau weiß ich das nicht. Und sicherlich ist er nicht immer hier vorbeigekommen – er kann genauso gut die andere Richtung eingeschlagen haben. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, war irgendwann letzte oder vorletzte Woche.«


  


  


  *


  


  


  Thamsen stöhnte auf, während er sich den zweiten Ordner schnappte und nochmals systematisch die Unterlagen der Anleger durchging. Es waren wirklich viele Kunden, die Arne Lorenzen beraten hatte und einige hatten eine Menge Geld investiert. Wie er bisher feststellen konnte, war scheinbar alles korrekt verbucht worden. Der Banker hatte also nicht noch Beträge für sein eigenes Konto abgezweigt, sondern sich mit den Provisionen begnügt. Doch allein die mussten aufgrund der Anlagesummen beachtlich gewesen sein.


  Den Fokus legte er bei seinen Nachforschungen erneut auf die Aufträge mit sehr hohen Beträgen. Gut möglich, dass der Täter einer der ihren war. Wer so viel Geld verloren hatte, musste eine Mordswut in sich tragen. Thamsen fragte sich, wie es Arne Lorenzen nur gelungen war, die Leute zu solch spekulativen Anlagen zu überreden. Zum Teil konnte er den Namen der Unternehmen, deren Aktien hier gezeichnet oder geordert wurden, noch nicht einmal aussprechen. Er verstand nicht, wie die Menschen ihr Geld in solch windige Firmen investieren konnten. Eigentlich war man hier im Norden eher bodenständig veranlagt. Er kannte das von sich selbst. Lieber das Geld aufs Sparbuch legen, da wusste man, was man bekam. Aber der Höhenflug der Börse und die Nachricht, man könne quasi über Nacht reich werden, hatten viele ihre ureigensten Prinzipien vergessen lassen. Und sicherlich hatte Arne Lorenzen ein paar ganz gewiefte Verkaufstechniken parat gehabt.


  Bankberater wurden heutzutage darauf geschult. Das ursprüngliche Berufsbild war längst überholt. Es ging nicht mehr nur ums Beraten und darum, dem Kunden in finanziellen Angelegenheiten mit Rat und Tat behilflich zu sein – möglichst viele Abschlüsse musste ein Angestellter heute im Monat erbringen. Darum ging es den Banken. Um Umsatz, Profit und Gewinne. Und inzwischen gab es in der Bankbranche so viele Quereinsteiger ohne jegliches Fachwissen. Man musste als Kunde froh sein, wenn man am Schalter auf jemanden traf, der wenigstens einigermaßen Bescheid wusste und eine simple Frage wie zum Beispiel zu Wechselkursen beantworten konnte.


  Selbst bei der kleinen Bank, wo er seit Jahren von ein und derselben Dame bedient wurde, war diese Entwicklung zu erkennen. Bei seinem letzten Gespräch hatte sie ihn auf die Vorsorge für seine Kinder angesprochen und vorgeschlagen, sie sollten dringend einen Termin ausmachen, um zu schauen, ob er und seine Kinder ausreichend abgesichert seien.


  Er blätterte in dem vor ihm liegenden Ordner und ergänzte dabei weitere Namen auf der bereits angefertigten Liste, als jäh die Tür zu seinem Büro aufgerissen wurde und Marlene Schumann mit hochrotem Kopf hereinstürmte. Ihr Freund war etwas zurückhaltender im Eingang stehen geblieben.


  »Wir müssen mit Ihnen sprechen!«


  Thamsen konnte sich ein Schmunzeln kaum verkneifen, ihm kam diese Art von Auftritt bekannt vor. Bei einigen seiner letzten Ermittlungen hatten die Freunde ihn auch unterstützt und waren das ein oder andere Mal ebenso aufgeregt in sein Büro gestürmt. Er war gespannt, was die beiden zu berichten hatten. »Frau Schumann, schön, Sie zu sehen. Nehmen Sie Platz.«


  Marlene griff sich einen der Stühle vor seinem Schreibtisch und ließ sich eilig darauf nieder. Sofort sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Das Alibi von Sönke Matthiesen ist falsch. Seine Frau hat angedeutet, dass er …« Plötzlich stockte sie.


  »Ja?«


  Tom setzte sich neben sie und übernahm das Gespräch. Er erklärte zunächst ruhig und sachlich, was sich an diesem Morgen ereignet hatte. Dann schaltete Marlene sich wieder ein.


  »Sie hat immer wieder gesagt, ihr Mann sei kein schlechter Mensch. Nur weil er einmal einen Fehler gemacht habe.«


  »Was für einen Fehler?«


  Die beiden zuckten mit den Schultern. Soweit Thamsen verstand, hatte Inken Matthiesen in ihrer Verwirrtheit zusammenhangslose Sätze geäußert, die allerdings durchaus den Schluss nahe legten, sie glaube selbst, ihr Mann habe etwas mit dem Mord zu tun.


  »Auf jeden Fall hat er wohl kein Alibi«, fasste Marlene zusammen.


  »Hat sie das gesagt?« Thamsen war sich nicht sicher, ob man dem konfusen Gefasel Glauben schenken konnte.


  »Na ja, nicht wirklich«, räumte Marlene ein.


  Dirk Thamsen erzählte, er habe vorsichtshalber den Kollegen auf Pellworm gebeten, Erkundigungen über Sönke Matthiesen einzuholen. Viel mehr könnten sie zurzeit nicht tun, aber vielleicht gab es ja eine Verbindung, denn er musste ihnen recht geben, auch er hatte ein merkwürdiges Gefühl, was den Spediteur betraf.


  »Und haben Sie sonst irgendwelche Hinweise?«, fragte Tom.


  Konkrete Anhaltspunkte gäbe es momentan nicht, meinte er. Er gehe gerade die Unterlagen der Kunden von Arne Lorenzen durch. Er deutete auf die Ordner auf seinem Schreibtisch. Den Chef und einen weiteren Vermittler habe er befragt. Jedoch ohne erkennbaren Erfolg. Jede noch so kleine Spur habe sich bisher als fruchtlos erwiesen. Die Ergebnisse reichten nicht für einen konkreten Verdacht.


  »Und die Eltern? Haben die keine Vermutung?«


  Thamsen hatte die Lorenzens noch einmal aufgesucht. Gleich nachdem die Leiche zur Bestattung freigegeben worden war. Doch die beiden älteren Herrschaften hatten keine Ahnung, wer ihren Sohn umgebracht haben könnte. Laut ihren Aussagen gab es keinen Grund, warum jemand Arne so etwas angetan haben sollte. Die Mutter war immer noch recht durcheinander; der Vater wirkte eher distanziert. Thamsen hatte sich an seinen eigenen Vater erinnert gefühlt und im Stillen bezweifelt, es habe überhaupt eine vertrauliche Beziehung zwischen den beiden bestanden, die solch eine Einschätzung ermöglichte.


  »Also wir sind inzwischen ziemlich sicher. Sönke Matthiesen ist der Täter«, bemerkte Marlene. Der Spediteur habe immerhin viel Geld durch den Banker verloren. Sehr viel Geld, betonte sie. Seine Firma sei dadurch so gut wie pleite und sein Verhalten als überaus merkwürdig einzuschätzen. Außerdem wollte er sich am Montag mit Arne Lorenzen treffen. »Und er hat kein Alibi«, schloss sie die Aufzählung der Gründe, die ihren Verdacht stützten.


  »Aber einen finanziellen Schaden haben viele erlitten. Schauen Sie nur hier«, Thamsen hielt die Liste der geprellten Anleger hoch. »Das sind allein die Kunden der letzten sechs Monate.«


  »So viele?« Erstaunen machte sich auf Toms und Marlenes Gesichtern breit.


  »Ist denn Sönke auch dabei?«


  Thamsen nickte. Aber um ehrlich zu sein, könne beinahe jeder dieser Kunden der Mörder sein. Grund genug hätten sie jedenfalls alle gehabt. Er reichte Tom einen Vertrag. Dem Unternehmensberater fiel schnell die Problematik dieser schriftlichen Vereinbarung auf. Das Wertpapierprofil, in dem festgehalten wurde, wie viel Risiko der Kunde bereit war einzugehen, war auf die höchste Kategorie ausgestellt.


  »Die sehen alle so aus, stimmt’s?«


  »Ja. Aber es ist kaum anzunehmen, alle Kunden hätten den gleichen Risikoappetit, oder?«


  »Wohl kaum«, bestätigte Tom und vermutete, die Profile seien lediglich zur eigenen Absicherung von Arne Lorenzen so hoch ausgestellt worden.


  »So ist er bei der Beraterhaftung fein raus.«


  »Aber so etwas wird bestimmt kontrolliert, oder?« Marlene war sich sicher. Es musste für derartige Verträge gesetzliche Vorgaben geben. In diesem Land galten, gerade was Bankgeschäfte anging, strenge Gesetze.


  »Doch«, bestätigte Thamsen ihre Vermutung. Er habe deshalb nochmals den Leiter der Vermittlungsagentur angerufen und gefragt, wer denn diese Prozesse überwacht.


  »Und?«


  »Ich vermute mal niemand.« Herr Boltwig habe sich zunächst ganz aufgeregt erkundigt, wofür er die Info brauche. Sicherlich hatte der windige Vermittler Angst, er jage ihm die Behörden auf den Hals. Letzten Endes habe sich Boltwig mehr oder weniger herausgeredet und angegeben, die Berater seien selbst für die Einhaltung der gesetzlichen Anforderungen verantwortlich.


  »Also gab es keine Kontrollen«, schlussfolgerte Tom und stimmte Thamsens Annahme zu, dass alle betrogenen Anleger einen ausreichenden Grund gehabt hatten, sich an Lorenzen zu rächen.


  »Also, wenn wir Ihnen irgendwie helfen können«, bot er an, doch Thamsen winkte ab. Die Ermittlungen seien schließlich Sache der Polizei.


  »Aber haben Sie vielen Dank für die Neuigkeiten. Vielleicht spreche ich noch einmal mit Frau Matthiesen.«


  »Sie liegt momentan im Krankenhaus«, klärte Marlene ihn auf. Ihr Zustand sei zwar stabil, die Ärzte wollten sie aber trotzdem eine Nacht zur Beobachtung dort behalten.


  »Und wo ist ihr Mann?«


  


  12. Kapitel


  »Hallo, Haie. Schön, dich zu sehen.« Elke legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte ihn an. Haie hatte in der Mittagspause ein paar Besorgungen machen wollen und war zum SPAR-Markt geradelt. Vor dem Regal mit den Haushaltswaren hatte Elke ihn entdeckt.


  »Oh, hallo, Elke.« Er war überrascht, sie zu sehen und ihre sanfte Berührung war ihm reichlich unangenehm. »Na, auch noch schnell was einholen?« Er trat einen Schritt zurück und inspizierte ihren Einkaufswagen, in dem neben frischer Milch und Butter eine Dose Mais und Toilettenpapier lagen.


  »Hm, weißt ja selbst, wie das is’, wenn man sich allein um alles kümmern muss, oder?«


  Was soll das denn, dachte Haie. Sie macht doch sonst nicht solche merkwürdigen Andeutung bezüglich unserer Trennung. Aber sicherlich hatte sie inzwischen von seiner Beziehung zu Ursel gehört. Elke war, was die Neuigkeiten im Dorf anging, immer bestens informiert. Da wusste sie bestimmt schon über seine neue Freundin Bescheid. Bisher hatte sie ihn allerdings nicht darauf angesprochen und auch jetzt traute sie sich anscheinend nicht, ihn nach Ursel zu fragen. Er verspürte keine allzu große Lust, mit ihr darüber zu sprechen und wenn sie nicht direkt sagte, worauf sie eigentlich hinauswollte, dann ließ sie es eben bleiben. Daher nickte er nur flüchtig und wechselte abrupt das Thema. »Hast du denn schon was über den Mord an diesen Banker gehört?«


  »Du meinst Arne?« Er wunderte sich, dass sie den Vornamen nannte. Das klang so vertraut. Kannte sie ihn näher? »Nicht wirklich. Er hat mich mal vertretungsweise für die Neubert beraten.«


  Komischerweise war Haie über ihre Antwort erleichtert. Hatte er etwa befürchtet, sie könne auch übers Ohr gehauen worden sein? Aber woher sollte Elke das Geld für eine Wertpapieranlage haben? Sie musste mit ihrem Einkommen ebenso wie er gut haushalten. Und wenn sie sich doch zu einem Aktienkauf hatte verleiten lassen? Vielleicht hatte Arne Lorenzen ihr einen großen Gewinn versprochen.


  »In welcher Angelegenheit hat er dich denn beraten?«


  Sie blickte ihn skeptisch an. Für gewöhnlich sprachen sie über solche Dinge nicht. Wieso fragte er sie jetzt danach? Das konnte nur bedeuten, er schnüffelte mit seinen Freunden wieder herum.


  »Wertpapiere hat er mir jedenfalls keine angedreht, falls du darauf anspielst«, antwortete sie schnippisch. Sie hieß seine Hobbyermittlungen nicht gut. Sie waren der Grund ihrer Trennung, jedenfalls redete sie sich das ein. Wenn Haie damals seine Nase nicht in Angelegenheiten gesteckt hätte, die ihn nichts angingen, wären sie vermutlich heute noch ein Paar.


  »Dir vielleicht nicht«, tönte plötzlich eine Stimme von der anderen Seite des Regals herüber. »Aber mir.« Manfred Lornsen trat in ihren Warengang und baute sich vor ihnen auf. Er hatte ihr Gespräch verfolgt. Als es um die miesen Geschäfte des toten Bankers ging, konnte er sich nicht zurückhalten. »All meine Ersparnisse hab ich ihm anvertraut. Und nu hab ich gar nichts mehr.« Der Landwirt, der sich sein Leben lang auf seinen Feldern den Buckel krumm geschuftet und jeden Pfennig auf die hohe Kante gelegt hatte, stand praktisch ohne Rücklagen da. Seinen Ruhestand, den er eigentlich in den nächsten ein bis zwei Jahren hatte antreten wollen, konnte er sich vorläufig abschminken. »Wenn ich den in die Finger gekriegt hätte«, schnaubte er, »ich hätte mich auch vergessen können.« Zur bildhaften Untermalung seiner Wut deutete er mit seinen Händen die Erwürgung des Bankers an.


  »Und du willst es nicht gewesen sein?« Helene, die Ladenbesitzerin, hatte die Diskussion zwischen Essigreinigern und Putzlappen bemerkt und mischte sich wie selbstverständlich ein. »Die Polizei sucht noch nach einem Täter.«


  Wie immer war die Inhaberin des kleinen Supermarkts am besten über die Neuigkeiten im Dorf informiert und kannte natürlich auch den aktuellen Stand der Ermittlungen in dem Mordfall. Ihr Laden galt als größter Umschlagplatz für jeglichen Klatsch und Tratsch im Dorf.


  »Pah, an so einem mach ich mir doch nicht die Finger schmutzig.« Manfred Lornsen schüttelte heftig seinen Kopf, der ob Helenes Andeutung puterrot angelaufen war.


  »Wahrscheinlich nicht«, räumte die Besitzerin ein. »Außerdem habe ich gehört, sie haben den Sönke im Visier.« Es war ihr deutlich anzumerken, wie gut es ihr gefiel, mehr als die anderen zu wissen. Sie tänzelte merkwürdig leicht zwischen den Kunden hin und her und berichtete, man hätte die Polizei bei den Matthiesens gesehen. »Und heute Morgen is’ Inken zusammengebrochen und der Notarzt hat sie abgeholt.« Sei ja kein Wunder, kommentierte Helene den Vorfall, als ihre Zuhörer keinerlei Reaktion auf ihre exklusiven Nachrichten zeigten, wer könne es auch ertragen, mit einem Mörder zusammenzuleben.


  »Gibt es denn Beweise?«, fragte Haie, der Sönke zwar ebenso für den Täter hielt, dem man aber laut Thamsen aufgrund seines Alibis nichts nachweisen konnte.


  »Beweise?« Helene sah erstaunt auf. Was es da denn noch für Beweise bräuchte? Jeder im Dorf wisse mittlerweile, was für ein windiger Kerl Sönke sei. Sie beugte sich etwas zu ihren drei Zuhörern vor und senkte ihre Stimme, so als solle das, was sie nun zum Besten gab, nicht jeder mitbekommen. »Vor ein paar Tagen hat die Christa vom Bäcker mitgekriegt, wie die Inken bei der Bank kein Geld mehr ausgezahlt bekommen hat. Angeblich is’ die Firma pleite.«


  »Aber deswegen bringt man ja nicht gleich jemanden um«, gab Haie zu bedenken und konnte sich nicht verkneifen, seinerseits mit Wissen zu prahlen. »Außerdem hat der Sönke ein Alibi.« Er genoss den erstaunten Gesichtsausdruck der Ladenbesitzerin, die sich allerdings recht schnell von diesem Rückschlag erholte.


  »Ach, Alibi«, winkte sie ab. So was ließe sich heutzutage recht schnell organisieren. »Wahrscheinlich hat Inken ausgesagt, er sei bei ihr gewesen.«


  Da musste Haie ihr leider recht geben. Er selbst hatte Inken Matthiesens Angaben angezweifelt und glaubte, sie wolle Sönke lediglich durch ihre Aussage schützen. Das würde auch ihren Zusammenbruch erklären. Wahrscheinlich hatte sie den Druck nicht mehr aushalten können. Dennoch hatte die Polizei nicht wirklich etwas gegen den Spediteur in der Hand. Aber irgendetwas musste es doch geben, was man ihm nachweisen konnte.


  »Was erzählt man sich denn sonst so über ihn im Dorf?« Er griff noch einmal Helenes Bemerkung auf, jeder wisse, was für ein windiger Typ der Unternehmer sei.


  »Och«, sie wandte sich halb ab und ordnete einige Pakete Taschentücher im Regal. Ganz offensichtlich zögerte sie die Antwort hinaus, genoss es, wieder Oberwasser zu haben. »Angeblich geht er ja fremd«, bemerkte sie, während sie sich mit gespielter Aufmerksamkeit mit den Wattestäbchen beschäftigte. Aber Genaueres wüsste sie nicht. Das habe sie auch nur gehört und wisse nicht, ob das stimme. Haie wunderte sich, warum sie ausgerechnet den Wahrheitsgehalt dieses Gerüchtes derart infrage stellte. Sonst war sie mit ihren Behauptungen nicht so zimperlich und verbreitete jegliches Gerede im Dorf, ohne sich vorher zu vergewissern, ob der Inhalt dessen, was sie weitererzählte, der Realität entsprach.


  »Ja, und mit wem soll er eine Affäre gehabt haben?«


  Das wiederum stünde außer Frage. Die Ladenbesitzerin drehte sich zu ihnen. »Mit einer von Pellworm hat er was angefangen.«


  


  13. Kapitel


  Das Gesicht der Frau, die in dem hinterem der beiden Krankenbetten lag, unterschied sich farblich kaum von der weißen Bettwäsche.


  Als Thamsen das Zimmer betrat, hob sie müde den Kopf. An ihrer Miene war keinerlei Reaktion aufgrund seines Erscheinens abzulesen. Er zog sich einen der Stühle, die um einen Holztisch an der gegenüberliegenden Seite des Raumes standen, ans Bett und setzte sich. Neben der Krankenstatt hing ein Tropf und er nahm an, man verabreichte ihr Beruhigungsmittel. Anders konnte er sich ihren apathischen Zustand kaum erklären.


  »Frau Matthiesen, wie geht es Ihnen? Herr Meissner und Frau Schumann haben mir berichtet, was passiert ist«, erklärte er seinen Besuch.


  Inken Matthiesen nickte kaum merklich und benetzte ihre Lippen mit der Zunge. »Was ist mit meinen Kindern?« Trotz der Erschöpfung galt ihre einzige Sorge ihrer Familie. Sie versuchte sich aufzurappeln. Thamsen war ihr behilflich und rückte das Kissen zurecht.


  »Frau Schumann hat einer Nachbarin Bescheid gesagt. Die kümmert sich.«


  Wieder bewegte die blasse Frau ihren Kopf. Dabei schloss sie die Augen.


  »Frau Matthiesen«, er räusperte sich. Es war ihm unangenehm, sie trotz ihrer schlechten gesundheitlichen Verfassung behelligen zu müssen, doch die aktuelle Situation erforderte es nun einmal. »Ich möchte Sie gar nicht lange belästigen, aber wir müssen noch einmal über das Alibi Ihres Mannes sprechen.«


  Wieder ein kraftloses Nicken.


  Er erkannte die Frau kaum wieder. Vor wenigen Tagen hatte sie ihm gegenüber ihren Mann heftig verteidigt. Noch ehe er seine Frage nach Sönke Matthiesens Alibi stellen konnte, hatte sie ausgesagt, ihr Mann habe die ganze Woche jeden Abend mit ihr verbracht. Und jetzt? Er musterte die blasse Frau, die völlig in sich zusammengesunken schien. Sämtliche Kräfte hatten sie verlassen. Ihre Zweifel hatten sie zermürbt. Vielleicht war sie wirklich überzeugt gewesen, ihr Mann habe nichts mit dem Mord an dem Banker zu tun. Aber etwas musste vorgefallen sein, nachdem er sich von Sönke Matthiesen und seiner Frau verabschiedet hatte. Ansonsten würde sie kaum hier liegen.


  Hatte der Spediteur seiner Frau gestanden, Arne Lorenzen umgebracht zu haben?


  »Ihr Mann war am Montag nicht den ganzen Abend bei Ihnen, oder?«, versuchte er den Dingen auf den Grund zu gehen.


  »Nein.«


  Diese kurze Antwort beinhaltete so viel mehr, als nur die simple Bestätigung, dass Sönke Matthiesen kein Alibi hatte. Schon am Klang der vier Buchstaben ließ sich erahnen, welch ein Wechselbad der Gefühle Inken Matthiesen durchlebte. Traurigkeit und Enttäuschung, aber auch Angst und Wut.


  Sie drehte ihren Kopf zur Seite und blickte aus dem breiten Fenster, aus dem man weit über die umliegenden Häuser blicken konnte. Das Schweigen war nicht unangenehm, aber von einer Spannung erfüllt, die erahnen ließ, dass die Kranke gleich anfangen würde zu reden. Das jedenfalls vermutete Thamsen. Er kannte dieses Verhalten, hatte es schon häufig bei Befragungen erlebt. Die meisten Menschen schauten einem nicht in die Augen, wenn sie eine Aussage revidierten und mit der Wahrheit rausrückten.


  Er zählte die einzelnen Tropfen, die aus der durchsichtigen Flasche an dem Halter neben dem Bett sickerten und wartete.


  »Wir haben bereits seit etlicher Zeit Probleme.« Ohne den Kopf zu wenden, begann Inken Matthiesen zu sprechen. Ihre Stimme war tränenerstickt. »Nicht nur geschäftlich«, erklärte sie, wenn er verstünde, was sie meine. Von den finanziellen Schwierigkeiten habe sie sogar bis vor Kurzem nichts gewusst. Sönke habe selten mit ihr über Dinge gesprochen, die die Firma betrafen. »Aber ich hätte merken müssen, dass etwas mit der Firma nicht stimmt«, warf sie sich vor. Sein seltsames Verhalten, das sei ihr schon aufgefallen, aber den Grund dafür hatte sie woanders gesucht. Eine Geliebte, vielleicht fand er sie nicht mehr attraktiv – etwas in dieser Art. Ob es tatsächlich jemand anderen in seinem Leben gab? Sie wusste es nicht. Und sie hatte sich nicht getraut, ihn zu fragen. Ebenso wenig wie nach den Vorgängen in der Spedition. Erst als sie neulich auf der Bank gewesen sei und die Beraterin ihr kein Geld mehr auszahlen wollte, hatte sie ihn zur Rede gestellt. Aber wie gewöhnlich sei er ihr ausgewichen. Und als sie dann seinen Kalender mit diesem Eintrag gefunden hatte …


  »Er ist doch kein Mörder. Das kann ich einfach nicht glauben. Aber ich weiß nicht, was in ihm vorgeht. Nicht mehr.« Sie drehte ihm den Kopf zu. Tränen kullerten über ihre Wangen und er verspürte Mitleid mit dieser Frau, in deren Lage er sich ziemlich gut versetzen konnte. Als seine Frau ihn betrogen hatte und beschloss, künftig ihr Leben ohne ihn zu führen, hatte er auch geglaubt, den Menschen, mit dem er so lange Tisch und Bett geteilt hatte, nicht mehr zu kennen.


  »Und wo ist Ihr Mann gerade?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  


  


  Als er das Krankenhaus verließ, klingelte sein Handy. Es war Funke. Seine Stimme klang aufgeregt.


  »Ich habe jemanden gefunden, der diesen Sönke Matthiesen kennt. Und jetzt halt dich fest.«


  Der Pellwormer Kollege machte es spannend. Schließlich hatte er nun schon so lange ohne jegliche Ergebnisse auf der Insel recherchiert und durfte lediglich den Handlanger für die Beamten aus Flensburg spielen, da wollte er nun den Erfolg seiner Arbeit gebührend präsentieren.


  »Na, was?


  Funke holte tief Luft, ehe er mit seinen Neuigkeiten herausplatzte. »Er war letzte Woche hier!«


  Thamsen hörte gar nicht mehr weiter zu, sondern organisierte bereits in Gedanken die nächsten Schritte. »Ja, dann danke«, würgte er den Kollegen ab, der sicherlich gern noch weitere Details seiner unermüdlichen Arbeit zum Besten gebracht hätte, und legte auf, um anschließend gleich in der Dienststelle anzurufen.


  »Ja, Gunther? Du musst sofort eine Fahndung nach Sönke Matthiesen rausgeben.«


  


  


  *


  


  


  Tom und Marlene waren nach dem Gespräch mit Thamsen nach Dagebüll gefahren. Die ganze Angelegenheit hatte sie innerlich aufgewühlt. Unmöglich, sofort wieder zu einer Art Normalität zurückzufinden. Die Vorstellung, einen möglichen Mörder überführt zu haben, war derart aufregend, und sie hatten noch nicht einmal mit Haie gesprochen, mussten selbst erst einen klaren Kopf bekommen.


  Sie parkten in einer kleinen Siedlung auf einem öffentlichen Parkplatz und gingen den schmalen Weg zum Deich hinunter. Schweigend erklommen sie die steile Anhöhe bis zur Deichkrone und ließen ihren Blick über das Wasser gleiten. Es war Hochwasser. Der Wind wehte kräftig und Marlene zog den Kragen ihrer Jacke etwas fester zu.


  »Hättest du Sönke Matthiesen einen Mord zugetraut?« Sie wunderte sich darüber, wie normal jemand wirken konnte, der einen anderen Menschen umbrachte.


  Tom verneinte, bemerkte aber, man könne halt nur bis vor die Stirn seines Gegenübers schauen. Obwohl er sich, was das Motiv anging, ein wenig in die Lage des Unternehmers hineinversetzen konnte. Immerhin hatte ihn der Banker seiner Existenzgrundlage beraubt, wenngleich die Firma wahrscheinlich ohnehin nicht zu retten gewesen wäre. Zu diesem Schluss war Tom jedenfalls gekommen, nachdem er alle Vorgänge noch einmal gründlich geprüft hatte.


  Aber der Spediteur hatte sich an jeden Strohhalm geklammert, der nur ansatzweise die Aussicht versprach, das Unternehmen zu retten. Und als sein Traum letztendlich wie eine Seifenblase platzte, hatte er vermutlich rot gesehen.


  Ein wenig fragwürdig fand Tom den angeblichen Tathergang. Wie hatte Sönke Matthiesen sein Opfer überwältigen können? Rein körperlich war Arne Lorenzen ihm weit überlegen und so einfach stellte Tom es sich nicht vor, einen Mann von dieser Statur zu erschlagen, die Leiche ungesehen in ein Boot und anschließend ins Meer zu werfen. So jedenfalls musste der Mord sich abgespielt haben, wenn er Thamsen richtig verstanden hatte.


  Zu dumm von Sönke Matthiesen, sich nicht vorher über die Strömungsverhältnisse vor der Insel zu informieren. Mit etwas Glück und an der richtigen Stelle ins Wasser geworfen, wäre die Leiche nämlich nicht so schnell und vermutlich auch woanders aufgetaucht. Jedenfalls hätte man wahrscheinlich nicht sofort einen Bezug zum Tatort herstellen können.


  Wie war es dem Spediteur wohl gelungen, den Banker auf die Insel zu locken? Welchen Vorwand hatte er benutzt? Und warum ausgerechnet Pellworm? Es gab jede Menge Fragen, die sich nur durch ein Geständnis des Täters klären lassen würden.


  Er legte den Arm um Marlene und zog sie fest an sich. »Irgendwann wird Sönke Matthiesen wieder aufkreuzen und dann macht Thamsen ihn dingfest. Bis dahin beschütze ich dich«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Nur bis dahin?« Marlene schaute ihn mit gespielt entrüsteter Miene an. »Ich dachte, du wolltest das jetzt den Rest unseres Lebens übernehmen.«


  »Natürlich«, versicherte er ihr sogleich und küsste sie auf die Stirn. »Ich werde dich hüten wie meinen Augapfel.«


  Marlene fühlte sich geborgen. Sie wünschte sich nichts sehnlicheres, als immer in seinem Arm gekuschelt zu bleiben und in dieser wundervollen Landschaft mit ihm spazieren zu gehen. Nur Tom und sie und …


  »Und wenn es da noch jemanden gäbe in unserem Leben?«


  Tom blieb stehen, betrachtete sie fragend. Ihm war nicht ganz klar, worauf sie hinauswollte. Zumindest redete er sich das ein. In Wirklichkeit wusste er sehr genau, worauf sie anspielte. Nur hatten sie noch nie darüber gesprochen, ob es in ihrem Leben einen Platz für Kinder geben würde. Er hatte schon oft beobachtet, wie Marlene Müttern mit Kinderwagen hinterherschaute, wie ihr Blick ganz sanft wurde, wenn sie ein Baby betrachtete. Sie wünschte sich Kinder, davon war er überzeugt. Nur er stand der Sache ein wenig skeptisch gegenüber, auch wenn er sich keine bessere Mutter für seine Kinder vorstellen konnte als Marlene.


  Er selbst hatte keine allzu schöne Kindheit gehabt. Seine Eltern waren früh gestorben. Aufgewachsen war er bei seinem Großvater und seinem Onkel Hannes. Er hatte sich immer nach einer richtigen Familie gesehnt. Aber was war das überhaupt, eine richtige Familie? Und wie sollte er einem Kind ein guter Vater sein, wenn er nicht einmal wusste, was genau einen Vater ausmachte?


  Er fühlte sich der Verantwortung nicht gewachsen. Und so ein Kind erforderte das eben. Und war er nicht sowieso viel zu egoistisch? Wollte er Marlene mit jemanden teilen?


  »Wie meinst du das? Natürlich wird es andere Menschen in unserem Leben geben. Haie zum Beispiel, oder willst du ihm die Freundschaft kündigen?«, versuchte er, das Thema zu umgehen.


  Marlene starrte zu Boden. »So habe ich das nicht gemeint«, flüsterte sie. »Was, wenn wir beide … wenn es etwas Kleines…«, sie brach mitten im Satz ab, wusste einfach nicht, wie sie es ausdrücken sollte.


  Sie war überglücklich, Tom gefunden zu haben. Mit der Hochzeit war sie fast am Ziel ihrer Träume. Aber eben nur fast. Zu ihrer Vorstellung von einem perfekten Leben gehörten nun einmal Kinder. Sie liebte Tom. Warum also sollten sie kein Baby bekommen?


  »Du wärst sicherlich ein wunderbarer Vater«, ging sie das Thema offensiver an.


  Tom hatte seinen Blick aufs Meer gerichtet und schwieg. Er wirkte ganz ruhig, obwohl innerlich ein Orkan in ihm tobte und seine Gedanken nur so durcheinanderwirbelten. War Marlene schwanger? Erwartete sie ein Kind? Sein Kind? Sein eigen Fleisch und Blut? Ihm wurde plötzlich ganz warm. Überall in seinem Körper verspürte er ein angenehmes Prickeln. Er trat hinter sie, legte seinen Arm um sie und strich sanft über ihren Bauch. »Also, für einen kleinen Meissner wäre noch Platz bei mir«, raunte er ihr zu.


  Marlene war total überrascht. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Er freute sich tatsächlich auf ein Kind? Die Sache hatte leider nur einen Haken. »Ich bin aber nicht schwanger.«


  Kurz verspürte er so etwas wie Enttäuschung, dann aber grinste er plötzlich. »Wenn das so ist, sollten wir schnell etwas unternehmen, damit sich das bald ändert.«


  


  


  *


  


  


  Sönke Matthiesen saß in einer Kneipe am Husumer Hafen und bestellte sich sein viertes Bier. Er war am Abend zuvor bis spät in die Nacht durch irgendwelche Bars gezogen. Geschlafen hatte er im Auto. Er konnte nicht mehr. Sein ganzes Leben war zusammengebrochen. Er wusste einfach nicht weiter. Was sollte aus ihm werden? Und aus seiner Familie?


  Ein Beamter der Husumer Polizei betrat zusammen mit seinem Kollegen die Gaststätte. »Moin, bitte zweimal das Mittagsmenü«, riefen sie dem Wirt zu und setzten sich an einen der Tische.


  Noch herrschte nicht sonderlich viel Betrieb in dem Lokal, das um die Mittagszeit meist gut besucht war. Neben den beiden Polizisten und Sönke Matthiesen saß lediglich ein junges Pärchen in dem Gastraum, das aber mehr mit sich selbst als mit dem Geschehen um sich herum beschäftigt war.


  Der Gastwirt brachte den Beamten zunächst die Getränke. Anscheinend kamen die beiden öfter hierher, denn bestellt hatten sie die Apfelschorle und die Fanta nicht.


  »Was ist denn das für einer?«, fragte der eine von ihnen den Inhaber und deutete mit einem leichten Kopfnicken zum Tresen.


  »Keine Ahnung«, flüsterte der Wirt mit gedämpfter Stimme, »sitzt schon eine ganze Weile da und lässt sich volllaufen.«


  Der größere der zwei Polizisten stand auf und schlenderte zu Sönke Matthiesen hinüber. Lässig lehnte er sich an die Bar und nahm das halb volle Glas in Augenschein.


  »Na, ist das nicht meist ’n bisschen früh für so viel Bier?«


  Der Spediteur sah auf und versuchte, den Mann neben sich mit seinem glasigen Blick zu fixieren. »Wüsste nicht, was Sie das angeht«, entgegnete er und genehmigte sich einen großen Schluck von seinem Pils. »Oder is’ es verboten, um diese Uhrzeit ein Bier zu trinken?«


  »Ein Bier?«, der Polizist legte seine Stirn in Falten. Das wäre ja wohl leicht untertrieben.


  »Na und?« Sönke sprang vom Barhocker, der ob der heftigen Bewegung ins Wanken geriet, und blitzte sein Gegenüber wütend an. Er wollte seine Ruhe haben. Was fiel diesem Wichtigtuer ein? Er konnte schließlich wann, wo und so viel Bier trinken, wie er wollte.


  Der Beamte fasste ihn am Arm. »Besser, Sie gehen jetzt nach Hause«, riet er.


  Doch Sönke schüttelte wie wild die Hand ab. »Was fällt Ihnen ein?«, schrie er plötzlich. »Fassen Sie mich gefälligst nicht an!«


  Plötzlich stand auch der zweite Polizist vor ihm.


  »Na, na«, versuchte dieser ebenfalls beruhigend auf ihn einzureden. Der Wirt beobachtete mit geduckter Haltung das Geschehen aus seiner Position hinter dem Tresen. Ihm schwante, was gleich passieren würde. Er arbeitete bereits etliche Jahre im Gastgewerbe und wusste, wozu Betrunkene in der Lage waren.


  Und schon erhob Sönke Matthiesen seine Hand und stürzte sich wütend auf den Beamten. Der machte jedoch blitzschnell einen Schritt zur Seite und der Angriff blieb erfolglos.


  »Na, mein Freundchen, dir werd ich helfen.« Der andere Polizist ergriff hastig den ausgestreckten Arm und drehte ihn derart auf den Rücken, dass der randalierende Gast sich nicht mehr wehren konnte. Zwischen sich eingeklemmt, schoben die beiden Kollegen den Betrunkenen zur Tür hinaus.


  Auf der Wache forderten sie zunächst den Personalausweis. Sönke Matthiesen reichte ihnen zu ihrem Erstaunen die grüne Karte ohne Widerspruch.


  »Moment mal«, sagte der Polizist, der die Daten aufnahm, als er den Namen las. Er klickte eilig ein paar Meldungen im Rechner an. »Da haben wir ja einen ganz besonderen Kandidaten«, er zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Information am Bildschirm. »Wird bereits nach ihm gefahndet. Ich rufe gleich mal in Niebüll an und sag Bescheid, dass der Kumpel hier bei uns sitzt.«


  Während er im Nebenraum telefonierte, ließ sein Kollege Sönke Matthiesen nicht aus den Augen. Schweigend beobachtete er sein Gegenüber, traute sich allerdings nicht, ihn zu fragen, warum man nach ihm suchte. Womöglich hatte der Mann etwas mit dem Mord auf Pellworm zu tun?


  Sönke bemühte sich unter solch lauernder Aufsicht, möglichst ruhig zu bleiben. Er war sich sicher, die ganze Angelegenheit konnte nur ein Missverständnis sein. Inken hatte ihm ein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes an Arne Lorenzen gegeben. Er hatte nichts zu befürchten. Ein Anruf, und alles würde sich aufklären.


  Er konnte ja nicht wissen, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte.


  


  


  *


  »Stellt euch nur mal vor«, Haie platzte ohne ein Wort des Grußes in die Küche, »der Sönke soll eine Freundin auf Pellworm gehabt haben.«


  Gleich nachdem Haie zur Schule zurückgekehrt war, hatte er versucht, die beiden Freunde telefonisch zu erreichen, um ihnen von den Neuigkeiten zu berichten. Aber da Tom sein Handy im Auto hatte liegen lassen, waren seine Versuche erfolglos geblieben. Und natürlich wusste er daher nichts von den Ereignissen des Vormittags. Zwar hatte Helene vom SPAR-Markt sich bereits über Inken Matthiesens Zusammenbruch ausgelassen, aber von den Andeutungen, welche die Frau des Spediteurs in ihrem verwirrten Zustand gegenüber Marlene geäußert hatte, war ihm ebenso wenig bekannt wie von dem Besuch der Freunde auf der Polizeidienststelle. Die beiden brachten ihn schleunigst auf den neuesten Stand.


  »Dann passt das ja auch mit der Freundin«, bemerkte Haie, nachdem Tom und Marlene ihren Bericht abgeschlossen hatten. »Vielleicht hat die ihm sogar bei dem Mord geholfen und Arne Lorenzen für ihn auf die Insel gelockt. Und ein Boot brauchte er auch. Was hat Thamsen denn gesagt, was er jetzt tun will?«


  Erst einmal hatte er die Ehefrau befragen wollen. Aber das sei schon Stunden her. Ob sie ihn anrufen sollten? Wahrscheinlich wusste er gar nichts von Sönke Matthiesens Geliebten auf Pellworm.


  Tief über das Telefon gebeugt, die Köpfe eng zusammengesteckt, lauschten sie dem Freiton. Tom hatte den Lautsprecher angestellt, damit sie alle das Gespräch verfolgen konnten. Doch auch nach dem siebten Klingeln wurde am anderen Ende der Leitung nicht abgehoben. Thamsen war entweder nicht im Büro oder beschäftigt.


  »Ist ja auch schon spät«, bemerkte Haie mit einem Blick auf die Uhr. »Bestimmt hat er längst Feierabend gemacht.«


  Es war zwar bereits nach 18 Uhr, aber Tom und Marlene wussten, wenn Thamsen eine heiße Spur verfolgte, ließ er pünktlich zum Dienstschluss nicht einfach den Stift fallen.


  »Oder er ist nach Pellworm gefahren«, mutmaßte Marlene. Woher er denn von der Freundin wissen sollte, stellte Haie ihre Annahme infrage.


  »Na«, grinste Tom, »wenn das halbe Dorf schon Bescheid weiß?«


  Da sie momentan nichts weiter tun konnten, schlug Marlene vor, essen zu gehen.


  »Willst du nicht Ursel fragen, ob sie mitkommen möchte?« Für Marlene war es eigentlich selbstverständlich, dass Haie die Freundin mitnehmen wollte. Schließlich waren sie ein Paar.


  Doch der Freund druckste merkwürdig herum. Bestimmt habe sie keine Zeit. Er wisse gar nicht, ob sie überhaupt zu Hause sei.


  »Aber anrufen kannst du sie ja wenigstens.« Tom fand Haies Verhalten äußerst sonderbar. Er fragte sich, ob es zwischen den beiden vielleicht kriselte, denn seit einigen Tagen hielt Haie sich sehr bedeckt, wenn es um Ursel ging.


  »Hm.« Es war ihm sichtlich unangenehm, darüber zu sprechen.


  Marlene spürte seine Hemmungen und sagte: »Ich zieh’ mich mal eben um.«


  Bestimmte Themen machten die Männer lieber unter sich aus. Sie waren zwar sehr gut befreundet, trotzdem hatte sie Verständnis dafür, wenn Haie einige Dinge lieber mit Tom unter vier Augen besprach. Sie diskutierte ja mit ihm auch nicht alles, was Tom und sie betraf.


  Nachdem sie das Wohnzimmer verlassen hatte, fühlte Tom dem Freund auf den Zahn. »Was ist denn los mit euch beiden?«, wollte er ohne Umschweife wissen und blickte Haie auffordernd an.


  »Ich weiß nicht.« Haie, der sich ohne Marlenes Anwesenheit deutlich wohler fühlte, spürte, es würde ihm guttun, mit dem Freund über die Probleme in seiner Beziehung zu sprechen. Er holte tief Luft und vertraute Tom an, er fühle sich von Ursel unter Druck gesetzt. Sie wolle eigentlich am liebsten nur mit ihm allein etwas unternehmen. In der Konstellation Tom, Marlene, Haie und Ursel sei ihr angeblich nicht wohl zumute. »Das hat nichts mit euch als Personen zu tun, sie meint nur, sie sei halt von unserer Freundschaft ausgeschlossen.«


  Tom nickte. Verstehen konnte er Haies Freundin. Es war nie leicht, in eine Gruppe, die sich seit Längerem kannte, hineinzuwachsen. Für einen Außenstehenden war es natürlich schwer, einen Platz in einer vertrauten Gemeinschaft wie der ihren zu finden, aber nicht unmöglich. »Sie hat sich bisher aber auch nicht sonderlich angestrengt, mit uns auszukommen, oder?« Außerdem hatten sie sich erst wenige Male getroffen. Und von ein oder zwei geselligen Mittagessen konnte man nicht gerade erwarten, in einer Gruppe wie der ihren voll und ganz integriert zu sein, so als kenne man sich seit zehn Jahren oder mehr.


  »Und nun?«


  Haie stöhnte leise auf. Er wusste es selbst nicht. In den letzten Tagen hatte zwischen ihm und Ursel absolute Funkstille geherrscht. Er konnte sie jetzt unmöglich anrufen und fragen, ob sie ihn zu einem Essen mit den Freunden begleite. Und irgendwie war er sich selbst unsicher geworden. Er mochte sie zwar sehr, sehr gern, aber wollte er eine Partnerin, die seine Freunde nicht akzeptierte? Und was würde ihn in Zukunft noch erwarten, wenn es bereits in den ersten Wochen ihrer Beziehung solche Probleme gab und Ursel ihm am liebsten den Umgang mit Tom und Marlene untersagt hätte? War er nicht eigentlich zu alt, um sich etwas verbieten zu lassen? Obwohl, sie verbot ihm ja nicht wirklich, sich mit den beiden zu treffen. Sie war nur beleidigt, wenn er seine Zeit lieber mit den Freunden als mit ihr verbringen wollte. Und das nervte ihn. Er war ja bereit, Kompromisse einzugehen, aber nur bis zu einem gewissen Grad.


  »Ehrlich«, Haie schaute Tom niedergeschlagen an. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es besser, wenn ich mit ihr Schluss mache«, entgegnete er und schilderte dem Freund seine Bedenken.


  Tom fiel es schwer, ihm einen Rat zu geben. Er glaubte zu wissen, wie sehr sich Haie nach einer festen Partnerin sehnte. Er war lange genug Single gewesen. Und Ursel tat ihm gut. Er war förmlich aufgeblüht und genoss es, endlich wieder jemanden gefunden zu haben, der sich um ihn kümmerte, sorgte und der ihn liebte. Tom fragte sich, ob die beiden Sex miteinander hatten, aber er traute sich nicht, sich bei dem Freund danach zu erkundigen. Haie war zwar etliche Jahre älter, aber warum sollte ein Mann in seinem Alter kein Verlangen mehr haben, mit einer Frau zu schlafen?


  »Ich weiß nicht, vielleicht setzt ihr euch einmal zusammen und besprecht, wie ihr euch eine Partnerschaft überhaupt vorstellt.«


  Gut möglich, dass die Ansichten der beiden gar nicht so weit voneinander abwichen. Und wenn doch, passte man demnach nicht zusammen und musste die Konsequenzen ziehen. Aber ohne miteinander zu sprechen, würden sie es nicht herausfinden.


  »Hm«, war Haies Kommentar, »mal sehen.«


  


  14. Kapitel


  »Herr Matthiesen, noch einmal«, Thamsen riss langsam, aber sicher der Geduldsfaden, »wo sind Sie am Montag gewesen?«


  Der Mann, der auf dem Stuhl vor ihm saß, sah mitgenommen aus. Total übernächtigt, ungewaschen, unrasiert. Die Kollegen aus Bredstedt hatten ihn gestern in einem Lokal aufgegriffen und am Nachmittag aufs Revier gebracht, wo sie ihn über Nacht in die Verwahrzelle eingesperrt hatten, da die Beamten aus Flensburg sich nicht mehr nach Niebüll bequemen wollten. Heute Morgen erreichte ihn dann der Anruf, dass man kurz davor war, den Serienmörder zu fassen und dass sie deshalb unmöglich kommen könnten. Er solle schon mal mit dem Verhör des Verdächtigen beginnen.


  Bisher jedoch schwieg der Spediteur beharrlich, obwohl Thamsen ihn mehrmals mit der Tatsache konfrontiert hatte, dass seine Frau sein Alibi widerrufen hatte und man ihm eindeutig eine Verbindung nach Pellworm nachweisen konnte.


  »Eine Geliebte haben Sie dort, stimmt’s?«


  »Und wenn?« Sönke Matthiesen zeigte sich unbeeindruckt, versicherte lediglich, er habe den Banker nicht umgebracht. »Auch wenn ich einen guten Grund dafür gehabt hätte.«


  Die Polizei musste Kenntnisse über die Aktiengeschäfte haben, die er bei dem Berater getätigt hatte. Und sicherlich wussten sie auch von den horrenden Beträgen, die er dabei verloren hatte. Davon ging er aus. Warum sonst sollten sie ihn als Täter verdächtigen?


  »Das erklärt aber immer noch nicht, wo Sie am Montag waren.«


  Thamsen kam einfach nicht weiter. Es gab keine Beweise und von der Tatwaffe fehlte bisher jede Spur. Von anderen Hinweisen oder Zeugen ganz zu schweigen. Wenn Sönke Matthiesen kein Geständnis ablegte, wie konnten sie ihm den Mord nachweisen?


  Angestrengt versuchte er, sich an die verschiedenen Verhörtaktiken zu erinnern, die er vor etlichen Monaten auf einem Fortbildungsseminar erlernt hatte. »Haben Sie denn nicht an Ihre Frau und Kinder gedacht, als Sie planten, den Mann umzubringen?«


  Sein Gegenüber grinste breit. Er hatte ihn durchschaut und seine Schwäche erkannt. Er wiegte sich in Sicherheit. Aber genau das wollte Thamsen bezwecken, denn wenn er sich sicher fühlte, würde er eher einen Fehler machen.


  »Also, noch mal zum Mitschreiben«, äußerte Matthiesen provokativ, da er glaubte, die Oberhand in dem Gespräch gewonnen zu haben. »Ich habe Arne Lorenzen nicht umgebracht.«


  Was es dann mit diesem Termin in seinem Kalender auf sich habe, hakte Thamsen nach.


  Der Verdächtige lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine ganze Haltung drückte eine gewisse Lässigkeit aus, so, als nähme er die Angelegenheit nicht ernst. Sein geplatztes Alibi schien ihn nicht weiter zu beunruhigen. Er hatte nicht einmal nach einem Anwalt verlangt.


  Dirk Thamsen war sich nicht sicher, ob der Festgenommene den Anschuldigungen so locker begegnete, weil er wusste, man konnte ihm nichts nachweisen, oder weil er tatsächlich nichts mit dem Mord zu tun hatte. Er beobachtete den Mann mit Argusaugen.


  »Ja, ich war mit Arne Lorenzen verabredet. Er hat mich angerufen, weil er angeblich mit mir über die Aktien sprechen wollte.« Sie hätten sich in der Spedition treffen wollen, aber er sei nicht gekommen.


  »Und Sie haben dort den ganzen Abend auf ihn gewartet? Warum sind Sie nicht nach Hause gegangen, als er nicht zum vereinbarten Zeitpunkt kam? Haben Sie ihn angerufen?«


  Ja, er habe ihn angerufen, aber der Banker sei nicht ans Telefon gegangen. Nur die Mailbox. Darauf habe er ein paar unschöne Sätze hinterlassen. Nach Hause sei er nicht gegangen, weil er seiner Frau nicht begegnen wollte. »Ich hatte mir ein oder zwei Schnäpse im Büro gegönnt. Wenn ich mit einer Fahne heimgekommen wäre, hätte die mir wieder eine Riesenszene gemacht.«


  Wahrscheinlich zu Recht, dachte Thamsen, auch wenn ihm die Schilderungen des Spediteurs relativ glaubwürdig erschienen und ihn langsam das Gefühl beschlich, nicht den Mörder von Arne Lorenzen vor sich sitzen zu haben.


  »Und wieso hat man Sie dann auf Pellworm gesehen?«


  Er bestreite ja gar nicht, jemanden auf der Insel zu kennen, äußerte Matthiesen. Nur am Montag sei er nicht dort gewesen, weil seine Freundin an diesem Tag keine Zeit hatte. »Da war ihr Mann zu Hause. Der arbeitet nämlich Schichtdienst im Krankenhaus in Husum und am Montag hatte er frei.«


  Thamsen schüttelte kaum merklich den Kopf. Gab es auf dieser Welt überhaupt noch Menschen, die treu waren? Er verachtete derartiges Verhalten zutiefst. Natürlich konnte er verstehen, wenn die Liebe, die man füreinander empfunden hatte, mit der Zeit nachließ – vielleicht auch ganz verschwand. Aber konnte man nicht für klare Verhältnisse sorgen, bevor man hinter dem Rücken des anderen ein neues Verhältnis einging?


  »Und am Dienstag waren Sie dann auf Pellworm?«


  Sönke nickte. Aber nur kurz. Momentan beschäftige er ja diesen Unternehmensberater und der habe sich am späten Nachmittag mit ihm treffen wollen. »Nur auf ’nen Quickie.« Er grinste wieder.


  Thamsen stieß sich von seinem Schreibtisch ab. Es kostete ihn einige Überwindung, sich im Zaum zu halten. Doch wenn es stimmte, und der Spediteur erst am Dienstag auf der Insel gewesen war, konnte er nicht der Mörder sein. Laut Obduktionsbericht war der Banker mindestens zwei Tage tot gewesen. Es sei denn, Sönke Matthiesen hatte seine Geliebte bereits einige Tage zuvor besucht.


  »Wann haben Sie sich das letzte Mal mit Ihrer Geliebten getroffen?«


  Der Verhörte tat, als überlege er angestrengt. »Ist schon eine Weile her.« Deswegen sei er so scharf darauf gewesen, sie letzte Woche Dienstag zu sehen. Er hätte ordentlich Druck gehabt, wenn der Kommissar verstehe, was er meine. Sonst wäre er nicht die weite Strecke nach Pellworm gefahren, um die Freundin zu treffen.


  Thamsen verzog krampfhaft das Gesicht. Dieser Mann widerte ihn an. Er hatte genug von diesen schmierigen und ungenauen Angaben, erhob sich von seinem Stuhl und schaute auf den anderen hinab. »Also, wann waren Sie auf der Insel und wie heißt die Frau?«, fragte er mit resoluter Stimme.


  Sönke Matthiesen druckste plötzlich herum. Ob er den Namen wirklich preisgeben müsse, es handele sich doch um eine sehr intime Angelegenheit.


  »Herr Matthiesen, wollen Sie mich nicht verstehen? Hier geht es um Mord. Also, wie lautet der Name?« Thamsen schrie beinahe.


  Sein Gegenüber räusperte sich und murmelte etwas vor sich hin.


  »Wie bitte?«


  »Michaela Bendixen.«


  


  


  *


  Marlene ordnete einige Unterlagen auf ihrem Schreibtisch, ehe sie sich setzte und nach einem Buch griff, welches zuoberst auf einem der vielen Stapel lag. Momentan arbeitete sie neben dem Projekt über Wiedergänger parallel an einem neuen Vorhaben des Instituts über Theodor Storms Märchen. Von ›Der kleine Häwelmann‹ gab es bereits seit einiger Zeit eine friesische Übersetzung. Nun überlegte man, noch weitere Texte in friesischer Sprache zu veröffentlichen. Marlene hatte sich zwar eine druckreife Übertragung nicht zugetraut –, auch wenn sich ihre Friesischkenntnisse in der letzten Zeit enorm verbessert hatten – aber sie war an der Auswahl der Stücke beteiligt und sollte jeweils ein paar einleitende Worte zu den Märchen verfassen. Es war für sie eine große Ehre, an solch einem Werk mitarbeiten zu dürfen. Zurzeit beschäftigte sie sich mit der ›Regentrude‹. Diese Geschichte von Storm gefiel ihr besonders gut, da sie ihren Lesern bewusst machte, was es bedeutete, arm zu sein. Außerordentlich wertvoll empfand Marlene diese Erzählung für Jugendliche, denen heute oftmals gar nicht klar war, wie gut es ihnen eigentlich ging. Das Märchen vom Lande führte sehr plastisch vor Augen, was Dürre und Trockenheit bewirken konnten.


  Sie schrieb ›Die Regentrude‹ auf die Liste für die Übersetzungen und schlug das Buch zu. Als sie es zurück auf den Stapel legte, bemerkte sie die gestrige Zeitung, die zwischen den vielen Büchern lag.


  Marlene hatte sie aufbewahrt, da ein Artikel über ihren Chef darin abgedruckt war, der gerade ein neues Buch über das Leben von Hans Mommsen veröffentlicht hatte. Sie nahm eine Schere aus der Schreibtischschublade und machte sich daran, den Bericht auszuschneiden, stutzte aber, als ihr beim Wenden des Papiers wieder der Nachruf von Arne Lorenzen ins Auge fiel. Während sie den kurzen Text erneut las, wunderte sie sich wieder über die Wortwahl des Verfassers. Ganz offensichtlich hatte er mit dem Banker ein Problem gehabt. Man spürte förmlich die Abneigung, die der Autor der Zeilen für den Toten empfunden haben musste. Von Trauer keine Spur.


  Plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, der Verfasser könne vielleicht etwas mit dem Mord zu tun haben. Obwohl Sönke Matthiesen natürlich der Hauptverdächtige in diesem Fall war. Was aber, wenn sie sich irrten? ›Er ist kein schlechter Mann‹, hatte Inken Matthiesen zu ihr gesagt, nur weil er einmal einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht war dieser Fehler gar nicht der Mord, sondern die Affäre, auf die Inken Matthiesen angespielt hatte.


  Marlene überlegte, ob sie Thamsen anrufen sollte. Tom war am Morgen nach Heide gefahren, um das Vorgespräch für einen neuen Auftrag zu führen. Vor dem frühen Nachmittag würde er nicht zurückkehren. Sollte sie auf ihn warten? Nervös rieb sie eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern hin und her. Sie hatte ein komisches Gefühl.


  Auf ihrem Schreibtisch lag das regionale Telefonbuch. Sie schlug es auf und suchte die Nummer der Zeitungsredaktion in Husum heraus. Bereits nach dem zweiten Klingeln wurde abgehoben.


  »Ja, hallo«, meldete sie sich aufgeregt. »Mein Name ist Marlene Schumann. Ich bräuchte eine Auskunft bezüglich eines Abdrucks aus der gestrigen Ausgabe.«


  Die Dame von der Redaktion sagte lediglich: »Einen Moment bitte.« Es knackte kurz in der Leitung, dann erklang eine angenehme Melodie.


  »Ja, bitte?«


  Marlene zuckte zusammen, als eine dunkle Männerstimme die fröhliche Tonfolge unterbrach, fing sich allerdings schnell und trug ihr Anliegen vor.


  »Ach«, tönte es aus dem Hörer, »dafür ist mein Kollege Marcel Petersen verantwortlich. Is’ ein freier Mitarbeiter von uns und heute leider nicht im Haus. Kann ich was ausrichten?«


  Marlene war überrascht, dass der Mann ihr sofort den Namen nennen konnte. Anscheinend hatten die Zeilen auch in der Redaktion Aufsehen erregt. »Nicht nötig«, entschied sie sich gegen eine Nachricht. »Wann kann ich ihn denn erreichen?«


  »Moment.«


  Sie hörte ein Rascheln, so als ob die Sprechmuschel verdeckt wurde, anschließend war etwas leiser als zuvor die dunkle Männerstimme zu vernehmen.


  »Renate, weißt du, wann der Marcel wieder da ist?«


  Aus dem Hintergrund war ein Gemurmel zu hören. Kurz darauf meldete sich ihr Gesprächspartner zurück.


  »Am Freitag können Sie ihn erreichen. Da gibt er Texte für die Wochenendausgabe ab.«


  


  


  *


  


  


  Das Gespräch in Heide war sehr zufriedenstellend gelaufen. Tom hatte den Job so gut wie in der Tasche. Das war auch dringend notwendig. Zwar konnte er von seinen bisherigen Verdiensten als Unternehmensberater problemlos leben, aber durch die Kurseinbrüche an der Börse war es momentan unmöglich, auf finanzielle Reserven zurückzugreifen. Und wer konnte vorhersagen, wann die Papiere sich erholen würden. Wenn sie es denn überhaupt taten. Bei einigen Aktienwerten war er sich nicht sicher, ob sie je wieder den Betrag erreichten, zu dem er sie gekauft hatte. Da kam ihm ein lukrativer neuer Auftrag gerade recht. Vor allem, weil er demnächst nicht mehr nur für sich allein zu sorgen hatte. In wenigen Wochen würde Marlene seine Ehefrau sein. Natürlich fühlte er sich auch jetzt für sie verantwortlich, aber durch die Hochzeit bestätigten sie ganz offiziell ihre Zusammengehörigkeit. Und wenn sie sich in absehbarer Zeit dazu entschieden, ein oder zwei Kinder in die Welt zu setzen, sah er es natürlich als seine Pflicht an, die Ernährerrolle zu übernehmen.


  Seit ihrem Gespräch, das ihm eine Vorahnung davon vermittelt hatte, wie es sich wahrscheinlich anfühlte, wenn in Marlenes Bauch ein Teil von ihm und ihr heranwachsen würde, konnte er sich immer mehr mit der Vorstellung anfreunden, eine Familie zu gründen.


  Leise pfiff er den Song aus dem Radio mit, während er von der B 5 nach über einer Stunde Fahrt auf die Dorfstraße abbog. Als er an der Bank vorbei kam, entschloss er sich kurzerhand, einen aktuellen Kontoauszug zu holen. Lieber gleich einmal überprüfen, wie es um seine Finanzen stand.


  Immer noch pfeifend betrat er die Geschäftsräume und sah Frau Neubert mit einer Dame im dunklen Kostüm in einem der hinteren Büros verschwinden. Wenig später kehrte sie mit einem gequälten Lächeln an den Empfangsschalter zurück.


  »Moin, Herr Meissner«, begrüßte sie ihn, »was kann ich für Sie tun?«


  Tom fragte sich, wer diese Kundin wohl war, die die Bankangestellte in einen der angrenzenden Räume begleitet hatte. Wahrscheinlich keine besonders angenehme Person, denn er hatte Frau Neubert selten so angespannt gesehen. Außer bei der Beschwerde von Herrn Jepsen, der vor einigen Tagen lautstark seine Geldverluste beklagt hatte. Ansonsten war sie immer freundlich und meist bester Laune. »Geht es Ihnen gut?«, wollte er deshalb wissen.


  Die Bankangestellte stieß leicht die Luft aus. »Och ja, muss ja«, entgegnete sie wortkarg.


  Tom hätte nur zu gern gewusst, was es mit dieser Dame auf sich hatte, traute sich aber nicht nachzufragen. Er fand es unangebracht, sich nach der Frau zu erkundigen. Schließlich war sie eine Kundin und genoss ebenso wie er das Privileg einer gewissen Diskretion. Daher äußerte er lediglich den Wunsch, eine detaillierte Übersicht seines Wertpapierdepots inklusive Kursentwicklungen zu erhalten.


  »Man muss ja schauen, was einem bleibt«, entschuldigte er sein Anliegen. »Ich kann mir vorstellen, Sie haben alle Hände voll zu tun, jetzt, da Ihr Kollege nicht mehr da ist.« Er lenkte das Gespräch auf den toten Bankmitarbeiter, um herauszufinden, ob sich inzwischen etwas Neues in der Filiale bezüglich des Mordes an Arne Lorenzen ergeben hatte.


  »Na ja, es geht«, entgegnete Frau Neubert und gab dabei seine Kontonummer ins System ein. Die Beschwerden hätten mittlerweile etwas abgenommen. Insgesamt sei es ein wenig ruhiger geworden.


  »Aber die Dame, die Sie gerade nach hinten geführt haben, war wohl noch so ein Fall«, platzte es förmlich aus ihm heraus, als er bemerkte, wie sich relativ unverfänglich die Chance ergab, seine neugierige Frage nach der Frau in Schwarz zu stellen, obschon er wusste, dass Frau Neubert ihm keine Auskünfte geben durfte. Demzufolge war er sehr überrascht, als sie sich leicht über den Schalter beugte und mit gedämpfter Stimme äußerte, die Frau sei gar keine Kundin, sondern die Freundin des toten Anlageberaters.


  »Eine unangenehme Person«, erklärte sie und drehte sich zu der verschlossenen Bürotür um. »Wenn Sie mich fragen, war sie nur hinter seinem Geld her.« Denn soweit Frau Neubert wusste, war die angebliche Freundin, wie sie sich ausdrückte, bis vor Kurzem noch mit jemand anderem zusammen gewesen. »Aber Arne muss ihr imponiert haben. Wie er mit Geld nur so um sich geworfen hat und so.«


  Tom kniff die Augenlider leicht zusammen. »Sie meinen, er hat sie einem anderen ausgespannt?«


  Wieder drehte sich die Bankberaterin um, ehe sie sich noch ein Stück weiter über den Tresen lehnte. Sie kam ihm dabei so nah, dass Tom deutlich ihr Parfum riechen konnte. Ein blumiger Duft mit einer leichten Moschusnote. »Na ja, so etwas kommt öfter vor. Aber jetzt ist sie hier und behauptet, Arne hätte sie in seinem Testament bedacht. Sie verlangt Auskünfte.«


  »Und, gibt es solch ein Schriftstück?«


  Frau Neubert rollte leicht mit den Augen. »Von wegen.« Ihrer Ansicht nach hatte sich die Frau das nur ausgedacht.


  »Aber wenn sie doch seine Freundin war? Warum denn nicht?« Tom fand es nicht so abwegig, wenn Partner sich gegenseitig in einem Testament bedachten. Er und Marlene hatten das bereits vor einiger Zeit veranlasst. Man wusste nie, ob man nicht am nächsten Tag von einem Bus überrollt oder einem losen Dachziegel erschlagen wurde.


  »Aber doch nicht Arne«, klärte die Kundenberaterin ihn auf. Der habe sich über so etwas nie Gedanken gemacht. Er sei ein Lebemann gewesen, immer am Limit, immer Vollgas. Um die Zukunft habe er sich nicht geschert. »Oder meinen Sie, er hätte sonst diese Papiere an die Anleger verkauft?« Irgendwann musste der Höhenflug der Börsen ja ein Ende haben, das sei absehbar gewesen und damit waren die Beschwerden quasi vorprogrammiert.


  Tom nickte. Dennoch musste die Freundin einen Grund haben, warum sie hier in der Filiale erschien. Er ließ sich die Ausdrucke seines Depots geben und schlenderte zum Schreibpult. Diese Frau interessierte ihn und er wollte sie zumindest noch einmal sehen. Vermeintlich aufmerksam studierte er die Werteentwicklung der Papiere, ließ dabei aber das Geschehen hinter dem Bankschalter nicht aus den Augen.


  Es dauerte gar nicht lange, und die Tür zum Büro des Filialleiters wurde geöffnet.


  »Also, Frau Lemke, wenn Sie ein offizielles Testament haben, kommen Sie wieder. Vorher kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.« Der korpulente Mann reichte ihr zum Abschied die Hand, doch die dunkelhaarige Frau drehte sich schnippisch um und rauschte geradezu aus den Geschäftsräumen.


  Tom winkte Frau Neubert kurz zu und beeilte sich, der Unbekannten zu folgen. Auf dem Parkplatz hatte er sie eingeholt. Ihr Wagen stand nur wenige Meter entfernt neben seinem.


  »Mist«, fluchte sie, während sie versuchte, die Tür aufzuschließen. Aber das Schloss an ihrem altersschwachen Fiat klemmte.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Tom trat neben sie und schaute ihr über die Schulter.


  Forsch drehte sie sich um. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war nicht gerade freundlich. Aber der ließ sich wahrscheinlich eher auf das erfolglose Gespräch als auf seine Anwesenheit zurückführen.


  »Darf ich?« Er nahm ihr den Schlüssel ab und machte sich an der Tür zu schaffen. »Sie sollten das bei Gelegenheit austauschen lassen. Scheint verrostet zu sein«, bemerkte er, während er an dem Schloss herumrüttelte.


  »Wenn ich das Geld hätte, würde ich das tun!«, giftete sie ihn an. Doch urplötzlich änderte sie ihr Verhalten und schaute ihn traurig an. »Wissen Sie, mein Freund ist vor Kurzem gestorben. Ich hatte einfach keine Zeit, mich darum zu kümmern.«


  »Oh, das tut mir leid.« Er widmete sich wieder der Wagentür und hoffte, sie würde von sich aus weitersprechen. Seine Rechnung ging auf.


  »Wir wollten heiraten, waren quasi verlobt. Ich habe ihn über alles geliebt.« Sie machte eine kurze Pause, in der sie ihrem Schmerz durch einen tiefen Schluchzer Ausdruck verlieh. »Aber nun ist er tot, weil ihn jemand umgebracht hat und ich steh allein und ohne finanzielle Mittel da.«


  Aha, dachte Tom, sollte Frau Neubert doch recht behalten. Denn der Verlust ihrer Geldquelle war wohl der eigentliche Trauergrund der jungen Dame. Aber wenn es der Freundin tatsächlich nur um Arne Lorenzens Guthaben gegangen war, hatte sie dann nicht auch ein Motiv gehabt, den Banker umzubringen?


  


  15. Kapitel


  »Hallo, Björn, ich hätte da eine Bitte.« Thamsen hatte das Verhör unterbrochen, um den Kollegen auf Pellworm anzurufen. Aus Sönke Matthiesen war partout nichts herauszubekommen und ohne eine Aussage der Geliebten würde er wahrscheinlich nicht weiterkommen. »Könntest du mal eben eine Zeugin ausfindig machen und aufsuchen? Sie soll dir einige Angaben von Sönke Matthiesen bestätigen.«


  Was heißt denn hier mal eben, dachte Funke genervt. Wieder einmal durfte er nur die Handlangerarbeiten ausführen. Langsam war er es leid, ständig nur den Hilfssheriff zu spielen. Immerhin hatte sich der Mord auf seiner Insel ereignet und wie es sich jetzt anhörte, war sogar eine Einwohnerin in den Fall verwickelt.


  »Was genau darf ich sie denn fragen?«, fragte er deshalb etwas genervt.


  Thamsen teilte ihm die Angaben, die Sönke Matthiesen gemacht hatte, mit und bat ihn, diese zu überprüfen. »Außerdem achte drauf, wie sie sich verhält. Könnte aufschlussreich sein.«


  »Ich weiß.« Schließlich sei er nicht erst seit gestern bei der Polizei, hätte er am liebsten hinzugefügt. Ließ es aber bleiben. »Wie heißt die Dame?«


  Thamsen nannte den Namen, den Sönke Matthiesen angegeben hatte.


  »Etwa die Frau von Jens Bendixen?«


  »Ob es die Ehefrau ist, weiß ich nicht genau. Aber wenn ja, ist doppelte Vorsicht geboten.« Er überlegte, ob er nicht persönlich auf die Insel fahren sollte, um Michaela Bendixen zu befragen. Doch er konnte hier unmöglich weg. Und lange durften sie den Spediteur sowieso nicht mehr festhalten. Der Staatsanwalt stellte ihm ohne handfeste Beweise keinen Haftbefehl aus und eine Fahrt nach Pellworm dauerte einfach zu lange. Sie würden Sönke Matthiesen laufen lassen müssen, ehe er überhaupt an die Tür der Geliebten klopfen konnte. Thamsen brauchte die Informationen so schnell wie möglich und das machte er dem Kollegen unmissverständlich klar.


  Funke war zwar verärgert über den resoluten Ton, mit dem der Kommissar die Befragung anordnete, sah in diesem Auftrag aber gleichzeitig eine Möglichkeit, erneut beweisen zu können, wozu er fähig war.


  Bevor er sich auf den Weg machte, legte er sich einen Plan zurecht. Worauf musste er achten? Welche Fragen wollte er stellen? Hatte er seinen Besuch vorher anzukündigen? Besser nicht, entschied er. Ein Überraschungsmoment hatte durchaus seine Vorteile und sollte Michaela Bendixen nicht zu Hause sein, würde er eben ein zweites Mal hinfahren. Dumm wäre natürlich, wenn ihr Mann ebenfalls anwesend wäre. Funke fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Sicherlich wusste Herr Bendixen nichts von der Affäre seiner Frau und sie würde natürlich vor ihrem Ehemann alles leugnen.


  Oder hatte Bendixen etwas geahnt und Arne umgebracht, weil er ihn mit Sönke Matthiesen verwechselt hatte?


  Diese Möglichkeit verunsicherte ihn und er fühlte sich plötzlich überfordert, die Befragung allein durchzuführen. Doch die Blöße, Thamsen um Unterstützung zu bitten, würde er sich auf keinen Fall geben. Eilig stand er auf und verließ die Dienststelle. Draußen empfing ihn ein strahlend blauer Himmel, Funke konnte dafür im Moment nichts erübrigen. Gedankenversunken stieg er in seinen Wagen und bog kurz darauf in den Ütermarkerweg ab. Kaum mehr als fünf Minuten Fahrtzeit und er hatte sein Ziel erreicht. Er hastete den Weg zum Haus der Bendixens hoch. Krampfhaft versuchte er, Haltung zu wahren, straffte die Brust. Er hatte mit seinem Finger noch nicht einmal den Klingelknopf berührt, als ein Hund im Innern des Hauses bellte und er erschrocken zusammenfuhr.


  Kurz darauf öffnete Jens Bendixen die Tür. Er schien nicht sonderlich erstaunt, den Polizisten zu sehen. Vermutlich glaubte er, Funke sei gekommen, um mit ihm nochmals über den Leichenfund zu sprechen.


  »Moin, Jens«, grüßte er ihn, während er versuchte, sich des Hundes zu erwehren, der anscheinend spielen wollte. Bendixen erwiderte seinen Gruß und rief den Hund zur Ordnung. Ob des strengen Tones parierte nicht nur das Tier, auch Funke zuckte leicht zusammen. Er verspürte plötzlich ein eigenartiges Gefühl in seiner Magengegend.


  »Ich wollte mit deiner Frau sprechen«, erklärte er seinen Besuch mit belegter Stimme.


  Der Mann, der den Toten vor einigen Tagen im Watt gefunden hatte, schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Und was willst du von ihr, wenn ich fragen darf?«


  Darfst du nicht, wäre es Funke beinahe herausgerutscht, aber lächelnd entgegnete er, lediglich ein paar Routinefragen stellen zu müssen.


  Jens bohrte nicht weiter nach, sondern rief nach seiner Ehefrau. Michaela Bendixen erschien freundlich lächelnd in der Tür. »Ja bitte?«


  Funke war sich unsicher, wie er weiter vorgehen sollte. Sie würde ihm wohl kaum vor ihrem Mann die Beziehung zu Sönke Matthiesen gestehen. Und Jens Bendixen machte keinerlei Anstalten, seiner Frau von der Seite zu weichen.


  Vorsichtig deutete er an, er müsse ihr ein paar Fragen zu einem Freund stellen und Michaela Bendixen, eine attraktive Frau Anfang 40, verstand sofort. Anscheinend wusste sie aber nicht, wie sie sich vor ihrem Mann verhalten sollte.


  Funke kam ihr zur Hilfe. »Es sind sehr vertrauliche Angaben.«


  Jens Bendixen zeigte sich wenig beeindruckt. Seine Frau und er hätten keine Geheimnisse voreinander.


  »Ich müsste trotzdem allein mit Michaela sprechen!«


  Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, packte er die Frau am Arm und zog sie aus dem Haus. Bereitwillig folgte sie ihm zum Wagen. »Wir können uns gern reinsetzen«, bot er ihr an, als er bemerkte, wie sie wärmend ihre Arme um den Körper schlang. Sie war nur mit einer dünnen Leinenhose und einer beinahe durchsichtigen Bluse bekleidet und nickte dankbar.


  »Also«, er drehte sich soweit es ging zur Seite, »du weißt, es geht um Sönke Matthiesen.«


  Sie saß auf dem Beifahrersitz, knetete ihre Hände ineinander und nickte stumm.


  »Er ist letzte Woche auf der Insel gewesen. Wann?« Funke ließ die Beziehung als solche unerwähnt. Das tat momentan nichts zur Sache. Er wollte erst einmal wissen, wann Sönke Matthiesen die Geliebte das letzte Mal besucht hatte. Wenn er der Mörder war, würde sie es vermutlich wissen.


  »Sönke war am Dienstag bei mir«, antwortete Michaela Bendixen und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus. »Aber nur kurz«, fügte sie hinzu, so als ob es in Bezug aufs Fremdgehen eine Rolle spielte, wie lange sich der Geliebte bei ihr aufhielt.


  »Und davor?«


  Sie wand ruckartig ihren Kopf und schaute Funke erstaunt von der Seite an. Anscheinend wurde ihr bewusst, dass er versuchte, den Spediteur mit dem Mord in Verbindung zu bringen. »Sönke hat damit nichts zu tun.« Er sei vor ihrem letzten Treffen schon lange nicht mehr auf der Insel gewesen, da sie sich eine Zeit lang in einem Hotel in Husum getroffen hätten. »Wegen Jens«, fügte sie erklärend hinzu, »der ist allmählich misstrauisch geworden.«


  Funke nickte. Er glaubte ihr. Trotzdem musste er alle Möglichkeiten überprüfen. Thamsen würde ihn sicherlich später danach fragen. »Ihr habt doch ein Boot, oder?«


  Sie schaute überrascht. »Ich hab gesagt, Sönke hat diesen Banker nicht umgebracht«, fauchte sie ihn an.


  »Ich weiß, ich weiß«, versuchte Funke sie zu besänftigen und schaute zum Haus hinüber. Dort stand nach wie vor Jens Bendixen in der Eingangstür und beobachtete sie.


  


  


  *


  


  


  Marlene saß in der Küche und wartete ungeduldig auf Tom. Ihr Blick huschte immer wieder zwischen der Wanduhr und dem Fenster hin und her. Nach über einer Stunde hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde und sprang auf.


  »Was für eine Begrüßung«, scherzte Tom, als Marlene auf ihn zugestürzt kam. Er wollte sie umarmen, doch sie wehrte ihn ab.


  »Ich habe etwas herausgefunden«, berichtete sie aufgeregt.


  Tom wusste nicht, was sie meinte und sah sie fragend an. Marlene rannte in die Küche und kam kurz darauf mit dem Zeitungsausschnitt in der Hand zurück.


  »Hier, der Nachruf ist mir doch schon gestern aufgefallen. Erinnerst du dich?«


  Tom nickte langsam, aber er hatte diesen seltsamen Text nicht ernst genommen. Marlene war da anders.


  »Ja und?«


  »Marcel Petersen ist für den Abdruck verantwortlich. Übermorgen können wir ihn in der Redaktion erreichen.«


  Er wartete stumm, ob sie noch mehr zu berichten hatte, aber das waren alle Informationen, die Marlene ihm bisher mitteilen konnte. Ihr plötzliches Gefühl, der Verfasser der Zeilen könnte eventuell Arne Lorenzens Mörder sein, konnte sie nur schwer beschreiben und Tom würde es ohnehin nicht wirklich verstehen.


  »Und bei dir?«, fragte sie daher, um das Schweigen zu brechen.


  Tom berichtete in umgekehrter Reihenfolge von den Neuigkeiten und begann als Erstes mit der angeblichen Freundin des toten Bankers. »Frau Neubert ist der Meinung, sie sei nur hinter seinem Geld her. Außerdem hat sie bis vor Kurzem einen anderen gehabt. Vielleicht haben die beiden gemeinsame Sache gemacht?« Auf jeden Fall sei ihm die Frau reichlich merkwürdig vorgekommen. Irgendwie nervös.


  »Sind dir etwa Zweifel an der Schuld von Sönke Matthiesen gekommen?« Marlene war erstaunt über Toms Spekulationen. Ganz offensichtlich war auch er nicht mehr hundertprozentig davon überzeugt, der Spediteur habe den Anlageberater umgebracht. Oder warum stellte er sich angesichts dieser Freundin solche Fragen?


  »Vielleicht sprechen wir lieber mit Thamsen?« Womöglich zerbrachen sie sich völlig unnütz den Kopf. Wenn Sönke Matthiesen schon gestanden hatte, konnten sie all ihre Theorien verwerfen und sich beruhigt zurücklehnen.


  Tom nickte und ging ins Wohnzimmer. Er wählte die Nummer des Präsidiums, die er mittlerweile auswendig kannte, und verlangte den Kommissar. »Gut. Dankeschön. Dann melde ich mich später noch einmal.« Er legte wieder auf, während Marlene erwartungsvoll auf seinen Bericht wartete. »Er ist beschäftigt«, antwortete er.


  »Sollen wir gleich nach Husum fahren? Oder warten wir den Freitag ab, um diesen Marcel genauer unter die Lupe zu nehmen?« Marlene war sich ebenso unschlüssig wie Tom.


  »Wir könnten versuchen, die Privatadresse dieses Reporters herauszubekommen.« Er schlug das Telefonbuch auf und blätterte zwischen den Husumer Seiten.


  Sie hatten Glück. Unter dem Namen ›Petersen, Marcel‹ war tatsächlich nur ein Adresseintrag verzeichnet.


  »Komm, wir holen Haie ab und fahren nach Husum«, schlug Tom vor, doch Marlene zögerte plötzlich. Was wussten sie denn schon über diesen Reporter? Außer dem sonderbaren Nachruf und einem schlechten Bauchgefühl hatten sie nichts gegen ihn in der Hand.


  »Aber Haie hat doch noch gar keinen Feierabend«, warf sie ein.


  Das war bisher nie ein Problem gewesen. Haie konnte sich seine Zeit relativ frei einteilen. Und wenn es um neue Spuren in dem Mordfall ging, hatte er bestimmt die Möglichkeit, früher Schluss zu machen. Tom sah darin kein Hindernis.


  »Komm, lass uns fahren.«


  


  


  *


  


  


  Thamsen saß in seinem Büro und trommelte nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum. Wann rief Funke denn endlich an? Die 24 Stunden waren bald um und ohne Beweise oder eine Aussage würde er Matthiesen wieder laufen lassen müssen, obwohl er mittlerweile nicht mehr ausnahmslos von der Schuld des Spediteurs überzeugt war. Vielleicht gab es auch eine Verbindung zu dem Entdecker der Leiche. Funkes Nachfrage hatte ihn stutzig gemacht. Er war sich bezüglich der weiteren Vorgehensweise plötzlich unsicher. Am liebsten wäre er selbst nach Pellworm gefahren, um die Zeugin zu befragen. Der Kollege auf der Insel war zwar bemüht, aber in solchen Sachen hatte er einfach keine Erfahrung. Wenn Funke das Verhör falsch anging, verspielte er womöglich die Chance auf ein schnelles Geständnis oder andere wichtige Hinweise.


  Endlich klingelte das Telefon. Thamsen riss den Hörer nach dem ersten Läuten von der Gabel. »Und?«, fragte er ungeduldig und wartete auf den Bericht.


  »Die Gesuchte ist tatsächlich die Ehefrau des Mannes, der die Leiche gefunden hat«, erzählte Björn Funke beinahe atemlos. Er war nach der Befragung so schnell es ging zur Dienststelle zurückgefahren. Sie beteuere jedoch, Sönke Matthiesen sei am Dienstag nur kurz auf der Insel gewesen und davor mindestens zwei Wochen nicht. Außerdem schwöre sie, er habe mit dem Mord nichts zu tun.


  »Und woran macht sie das fest?« Natürlich hatte Thamsen damit gerechnet, die Geliebte könne die Angaben des Verdächtigen bestätigen und damit den Unternehmer entlasten. Umso mehr interessierte ihn daher, mit welcher Begründung sie Sönke Matthiesens angebliche Unschuld untermauerte.


  Aber Funke ging auf seine Frage gar nicht ein. Aufgeregt berichtete er stattdessen von dem auffälligen Verhalten des Ehemannes und seinem Verdacht, Jens Bendixen könne etwas mit dem Mord zu tun haben.


  »Wahrscheinlich hat er von der Affäre gewusst, oder was sollte die Andeutung sonst bedeuten, er und seine Frau hätten keine Geheimnisse voreinander«, argumentierte der Kollege am anderen Ende der Leitung. Außerdem besäße er ein Boot. Gleich draußen im Hafen.


  »Aber warum sollte er Arne Lorenzen und nicht seinen Nebenbuhler umgebracht haben?« Thamsen zweifelte sehr an Funkes Mutmaßungen.


  Doch der hatte bereits eine Theorie parat: »Na, weil er ihn verwechselt hat.«


  


  


  *


  


  


  Haie war reichlich erstaunt, als die beiden Freunde plötzlich vor ihm auf dem Schulhof standen. Nachdem sie ihm allerdings von den Neuigkeiten berichtet hatten, stellte er sofort seinen Besen zur Seite und holte seine Sachen. »Ich war ohnehin so gut wie fertig. Den Rest kann ich auch morgen erledigen.«


  Sie fuhren über die B 5 nach Husum und parkten in der Nähe vom Wasserturm. Laut der Adresse aus dem Telefonbuch wohnte Petersen direkt in der Innenstadt, wo sie wahrscheinlich um diese Uhrzeit keinen Parkplatz gefunden hätten.


  Im Schlosspark sprossen bereits die ersten Krokusse. In wenigen Tagen würde ihr lila Blütenteppich die gesamte Grünanlage bedecken und Tausende von Menschen anlocken.


  »Mensch, wie schön das immer aussieht«, schwärmte Haie, während sie den Park durchquerten. »Gut, dass man früher gedacht hat, man könne Safran aus den Blütennarben gewinnen.«


  Marlene nickte. »Manchmal stellt sich Unwissenheit eben als ein Segen heraus.«


  »Wie meint ihr das?« Tom konnte dem Gespräch der beiden nicht recht folgen.


  »Is’ doch jetzt egal«, wiegelte Marlene seine Frage ein wenig schroff ab. Ihr stand aufgrund des bevorstehenden Besuches bei dem Reporter nicht der Sinn nach ausschweifenden Erklärungen über die Herkunft der Krokusblüten.


  Die Wohnung, in der der freie Mitarbeiter der Zeitung lebte, befand sich in einem jener typischen alten Handwerkerhäuschen mit Lukengiebel. Neben der reich verzierten Eingangstür war ein messingfarbenes Klingelschild angebracht.


  »Moment mal«, flüsterte Tom, ehe Haie mit seinem Finger auf den kleinen runden Knopf drücken konnte, »was sagen wir denn?«


  Darüber hatten sie sich bisher keinerlei Gedanken gemacht. Sie waren überstürzt aufgebrochen, und hatten in ihrem Aktionismus gar nicht überlegt, wie sie vorgehen wollten.


  »Am besten, Marlene geht allein«, schlug Haie vor und meinte, sie könne sich ja als Freundin von Arne Lorenzen ausgeben.


  »Und wenn er die gekannt hat?«, gab Marlene zu bedenken. Man wüsste ja nicht, wie nahe der Reporter und der Banker sich gestanden hatten.


  »Dann sagst du einfach, du seist nicht die aktuelle, sondern eine Exfreundin«, schaffte Haie das Problem aus der Welt.


  Marlene wartete, bis die beiden Männer sich hinter der nächsten Häuserecke versteckt hatten, ehe sie klingelte. Ihr war nicht ganz wohl bei der Sache, immerhin wussten sie nicht, wer sich hinter dem Verfasser des seltsamen Nachrufes verbarg. Doch als im Inneren des Hauses das schrille Läuten der Türglocke erklang, gab es kein Zurück mehr.


  Im ersten Stock wurde ein Fenster geöffnet und ein junger Mann mit dunklem Strubbelkopf lugte heraus. »Ja?«


  Marlene legte den Kopf in den Nacken und versuchte, ihren unschuldigsten aller Blicke in die Höhe zu schicken. »Herr Petersen?«


  Der Dunkelhaarige nickte.


  »Ich müsste mit Ihnen sprechen. Wegen Arne. Würden Sie mich bitte reinlassen?« Sie schwang gekonnt ihr langes blondes Haar zur Seite und schenkte dem jungen Mann ein bezauberndes Lächeln.


  Natürlich verfehlte ihr Einsatz nicht seine Wirkung. Marlene war eine attraktive Frau, die es verstand, ihre Reize gezielt einzusetzen. Kaum eine Minute später erschien Marcel Petersen in der Tür und lächelte sie freundlich an.


  Marlene schätzte ihn auf Ende 20. Eigentlich sah er ganz nett aus, hatte sein Äußeres aber etwas vernachlässigt. Er hatte einen ungepflegten Bart und seine Kleidung wirkte schmuddelig und zerknittert.


  Als Petersen Marlene mit einer einladenden Geste ins Haus bat, beschlich Tom plötzlich das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Nervös beobachtete er den Eingang, in dem seine Freundin gerade mit dem Zeitungsmitarbeiter verschwand und stellte sich die Frage, ob Marlene sich nicht in Gefahr begab. Sie wussten rein gar nichts über diesen Marcel Petersen. Was, wenn er tatsächlich der Mörder war? Er schluckte. »Wenn sie in zehn Minuten nicht wieder draußen ist, klingeln wir«, flüsterte er Haie zu.


  


  16. Kapitel


  »Warum hast du den Verdächtigen laufen lassen?« Die Stimme des Flensburger Kollegen, die ihm lautstark aus dem Hörer entgegendröhnte, wirkte mehr als ungehalten.


  Thamsen hatte den Beamten angerufen, um ihn über den Stand der Ermittlungen zu informieren. »Weil es keine hinreichenden Beweise gibt, um den Mann länger festzuhalten«, knurrte er.


  »Lasst ihr ihn wenigstens beschatten?«


  Dirk Thamsen hätte am liebsten laut losgelacht. Beschatten? Wie denn? Wer denn?


  Er stellte nochmals die Sachlage dar. Die Kriminalisten bequemten sich ja noch nicht einmal hierher. Wie wollten sie also die Lage beurteilen? Außerdem war er es leid, dass man ihm vorschrieb, wie er seine Arbeit zu erledigen hatte, die eigentlich nicht einmal seine war. Schließlich fielen Mordfälle in den Aufgabenbereich der Kripo.


  »Wie sieht es denn bei euch aus? Wann könnt ihr den Fall übernehmen?«


  Die Flensburger Polizei war angeblich immer noch zu sehr mit der Verfolgung des Serienmörders beschäftigt. Erst vor zwei Tagen habe man wieder ein Opfer aufgefunden. »Kein schöner Anblick, Dirk, wenn du jemanden vor dir liegen siehst, dessen Schädel mit einem Hammer zertrümmert wurde.«


  Thamsen wollte sich mit den Gewalttaten dieses Monsters nicht weiter auseinandersetzen und und kündigte deshalb an, sich weiter mit der Liste der Geldanleger zu beschäftigen. Diese war mittlerweile ziemlich angewachsen und eigentlich verspürte er wenig Lust, mit der Abarbeitung zu beginnen, zumal er befürchtete, sich endlose Schimpftiraden auf den betrügerischen Berater und die massiven Geldverluste anhören zu müssen. Aber was blieb ihm sonst anderes übrig? Andere Anhaltspunkte gab es nicht.


  Erst einmal war es jedoch Zeit für einen Kaffee. Als er mit der dampfenden Tasse aus der Gemeinschaftsküche in sein Büro zurückkehrte, zog er die kleine runde Holzuhr auf seinem Schreibtisch zu Rate. Viel zu spät, um heute noch mit den Befragungen zu beginnen, redete er sich ein. Außerdem musste er sich erst eine genaue Taktik zurechtlegen.


  Er nahm einen Block und einen Kugelschreiber aus der silberfarbenen Dose, die ihm als Stifthalter diente. Doch anstatt sich Notizen zu einer möglichen Fragetechnik zu machen, malte er eine Art Schaubild auf das weiße Blatt Papier. In die Mitte schrieb er Arne Lorenzens Namen, um den er einen Kreis formte. Anschließend zeichnete er mehrere Striche von diesem Kringel in verschiedene Richtungen und versah manche Enden mit den Namen möglicher Verdächtiger: Matthiesen, Boltwig, Bendixen, Mittner. An andere wiederum zeichnete er lediglich ein Fragezeichen. Unter Umständen würde sich unter den Geldanlegern der eine oder andere Tatverdächtige finden, um dessen Namen er das Schaubild später ergänzen konnte.


  Schweigend betrachtete er das wirre Diagramm, aber eine Lösung konnte er daraus nicht ableiten. Den Mann, der eigentlich über ein handfestes Motiv verfügte, hielt er mittlerweile nicht mehr für den Täter. Und Jens Bendixen? Eine simple Verwechslung erschien Thamsen zu profan. Warum sollte er den Leichenfund melden, wenn er selbst der Mörder war? Hätte er nicht vielmehr alles getan, um das Verbrechen zu vertuschen? Oder hatte er geglaubt, es mache ihn am wenigsten verdächtig, wenn er die Polizei zu dem Toten führte? Thamsen seufzte leise. Das Geflecht der möglichen Täter schien undurchdringlich.


  Und das Motiv? War es wirklich wegen der Geldverluste? Oder gab es einen anderen Grund, warum jemand den Banker umgebracht hatte? Gut, Rache war immer ein starkes Motiv, aber trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, es könne in diesem Fall auch etwas anderes dahinterstecken. Ich sollte mich noch einmal stärker mit der Persönlichkeit des toten Beraters auseinandersetzen, dachte Thamsen.


  Er legte das Bild zur Seite, nahm seine Jacke, die an einem schlichten Nagel neben der Tür hing, und verließ das Polizeirevier. Auf dem Weg zur Wohnung des Opfers machte sich in ihm die Hoffnung breit, die Kollegen von der Spurensicherung könnten etwas übersehen haben. So unwahrscheinlich schätzte er diese Möglichkeit gar nicht ein. Immerhin hatten die Kollegen nach dem Fund der Anlegerakten hauptsächlich nach Hinweisen in Bezug auf geprellte Kunden gesucht. Was nahe lag, denn zu dem Zeitpunkt waren sie davon ausgegangen, der Banker sei Opfer eines Racheaktes von einem der geschädigten Geldanleger geworden.


  Thamsen parkte seinen Wagen in der Einfahrt vor dem Einfamilienhaus und stieg aus. Ein kleiner Weg führte direkt zur Eingangstür. Er ließ seinen Blick über die angrenzenden Häuser schweifen und bemerkte, wie sich am Fenster des Nachbarhauses eine Gardine bewegte.


  »Hallo?« Mit fuchtelnden Armen, um auf sich aufmerksam zu machen, überquerte er den Rasen. Der Vorhang hing nun regungslos vor der Scheibe. Da muss doch jemand sein, dachte er, als er das geschlossene Fenster betrachtete. Der Wind war das jedenfalls nicht.


  Er stieg über eine niedrige Buchsbaumhecke, die als Grenze zwischen den beiden Grundstücken diente. Mit den Händen schirmte er sein Gesicht ab, um eine bessere Sicht durch die Scheibe zu haben. Hinter der gewebten Gardine konnte er eine Gestalt ausmachen. Energisch klopfte er gegen das Fenster.


  »Hallo, aufmachen, Polizei.«


  Zwischen den Vorhängen erschien urplötzlich das grinsende Gesicht einer älteren Dame. Thamsen tat vor Schreck einen Schritt rückwärts und wäre beinahe über einen Holzschuh gefallen, der herrenlos im Garten herumlag. Mit solch einer abrupten Konfrontation hatte er nicht gerechnet.


  »Machen Sie auf«, forderte er die Frau auf, nachdem er sich gefangen hatte.


  Aber die Bewohnerin des Hauses sah sich in keinerlei Weise veranlasst, seiner Anordnung zu folgen. Stattdessen streckte sie ihm die Zunge raus. Thamsen traute seinen Augen kaum. Erneut schlug er mit der Hand gegen die Scheibe. Doch das schien der Oma erst richtig einzuheizen. Sie zeigte ihm eine lange Nase und schob das Gesicht mit ihren Händen zu einer einzigen Falte zusammen.


  Er war schockiert, wusste nicht, wie er reagieren sollte. Was die Alte dort veranstaltete, grenzte ganz klar an Beamtenbeleidigung. Jetzt drehte sie sich sogar um, schwang ihren Rock hoch, streifte ihre Unterhose herunter und zeigte ihm ihren nackten Hintern.


  »Oh Gott, oh Gott«, hörte Thamsen plötzlich hinter sich eine Stimme, als er auf den bleichen Po starrte. Eine schmale Gestalt huschte zum Eingang und schloss behände die Haustür auf. Gleich darauf war die Person verschwunden.


  Nur ein paar Sekunden später wurde die ältere Dame vom Fenster gezerrt und die Vorhänge schwungvoll zugezogen.


  »Sie müssen entschuldigen.« Eine junge Frau mit hochrotem Kopf trat aus dem Haus. »Aber meine Mutter ist dement und manchmal benimmt sie sich wie ein kleines Kind«, erklärte sie das Verhalten der Alten. Sie sei lediglich fünf Minuten außer Haus gewesen. Nur mal eben um die Ecke zum Briefkasten. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass so etwas passiert.«


  »Halb so schlimm«, tat Thamsen den Vorfall ab. Außerdem habe er seinen Besuch nicht angekündigt. Die Tochter der Demenzkranken tat ihm leid. Sicherlich war es nicht einfach, mit der alten Frau unter einem Dach zu wohnen.


  »Wegen der Gardine bin ich aufmerksam geworden«, begründete er sein Erscheinen und stellte sich anschließend erst einmal vor. »Ist Ihnen in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Ja, haben Sie den Mörder denn nicht überführt?« Die junge Frau schien überrascht. Scheinbar hatte sie von der Festnahme Sönke Matthiesens gehört.


  Aber Thamsen durfte und wollte nicht über den Stand der Ermittlungen sprechen und beantwortete die Frage nur ausweichend, indem er äußerte, man müsse noch ein paar Ungereimtheiten klären, ehe man den Täter tatsächlich überführen konnte.


  »Was war denn Herr Lorenzen für ein Nachbar?«, wechselte er schnell das Thema. Er erhoffte sich Neuigkeiten in Bezug auf das Opfer. Wenn man quasi Tür an Tür lebte, bekam man voneinander oft mehr mit, als einem lieb war. Sicherlich konnte die junge Frau ihm einiges über Lorenzens Lebenswandel erzählen.


  »Man darf ja nicht schlecht über die Toten sprechen«, begann diese auch sogleich mit einem ausschweifenden Bericht. Aber arrogant sei er gewesen, der feine Herr Nachbar. Nicht einmal gegrüßt habe er. Und dann diese ständigen Frauenbesuche. Wie im Taubenschlag sei es bei ihm zugegangen. »Aber warten Sie«, die Frau stockte kurz, »in der letzten Zeit scheint er eine feste Freundin gehabt zu haben. Da kam eigentlich immer nur noch die eine.« Die Nachbarin konnte die Dame äußerst gut beschreiben. Ganz offensichtlich hatte sie das Treiben auf dem Nachbargrundstück aufmerksam beobachtet.


  Für Thamsens Ermittlungen war das natürlich von Vorteil, aber er wusste nicht, ob er sich privat auch eine solch aufmerksame Umgebung wünschte. Offenbar blieb hier nichts verborgen. Obwohl, was wusste er schon davon, was seine Nachbarn sich über ihn erzählten?


  Er bedankte sich für die Auskünfte und ging zum Haus von Arne Lorenzen. Im Rücken die Blicke der Frau, die jede seiner Bewegungen genauestens verfolgte.


  Das amtliche Siegel am Eingang war durchbrochen. Wer war in dem Haus gewesen und was hatte er gewollt? Es musste jemand gewesen sein, der Zugang hatte, denn die Tür war abgeschlossen. Ob die Eltern vielleicht irgendwelche Unterlagen wegen der Beerdigung benötigt hatten? Er schüttelte seinen Kopf, während er den Schlüssel aus seiner Hosentasche angelte. Die beiden hätten ihn sicherlich vorher angerufen und wären nicht einfach in das versiegelte Haus ihres toten Sohnes eingedrungen. Es musste jemand anderes hier gewesen sein. Vielleicht die Freundin, von der die Nachbarin berichtet hatte?


  Thamsen trat in den Flur und blieb einen Moment vor dem faszinierenden Bild stehen, ehe er das Wohnzimmer betrat und sich auf das Sofa setzte. Kurz ließ er die Atmosphäre der Umgebung auf sich wirken, bevor er sich ein Regal mit gerahmten Fotos näher ansah. Er stand auf und machte ein paar Schritte auf das Bord zu.


  Auf einem Bild waren Arne Lorenzens Eltern zu sehen, daneben stand das Porträt einer älteren Dame. Wahrscheinlich die Oma, vermutete Thamsen. Ein anderes Foto zeigte den Banker in einem Porsche Cabrio, auf dessen Motorhaube sich eine rassige Frau mit langen dunklen Haaren rekelte. Guter Geschmack, urteilte er, als er die Dunkelhaarige betrachtete. Derart attraktiv hatte er sich die Freundin nach der Beschreibung der Nachbarin nicht vorgestellt. Wenn die Frau auf dem Bild überhaupt die war, die in der letzten Zeit eine vermutlich feste Beziehung zu Arne Lorenzen gepflegt hatte. Unter dem Regal befand sich ein schmaler Schrank mit mehreren Schubladen. Thamsen zog sie nacheinander auf und erkundete ihren Inhalt. Aber außer ein paar Werbegeschenken der Bank, alten Ansichtskarten und Zeitschriften enthielten sie nichts Interessantes.


  Im Schlafzimmer öffnete er den Kleiderschrank und durchstöberte die Garderobe des Verstorbenen. In breiten Fächern befanden sich auf der rechten Seite teure Markenpullover, Jeans und T-Shirts, während auf einer Kleiderstange links fein säuberlich die Anzüge hingen. Thamsen ließ den Stoff durch seine Finger gleiten. Edelster Zwirn. Vorsorglich griff er in die Jacketttaschen. Er erwartete nicht wirklich, etwas darin zu finden. Einige waren sogar noch zugenäht.


  Umso überraschter war er, als er in einer dunklen Kaschmirjacke ein Stück Papier ertastete.


  ›Freue mich auf eine aufregende Nacht mit dir‹ stand auf dem zerknitterten Zettel, den er herausfischte. Keine Unterschrift, kein Kosename, kein Kürzel. Nur ein roter Kussmund unter dem einladenden Satz. Und auf der Rückseite die Bemerkung: ›Erwarte dich am Samstag in unserem Liebesnest auf PW.‹


  Thamsens runzelte die Stirn. PW? Damit war sicherlich Pellworm gemeint. War diese verlockende Einladung etwa der Grund, warum der Banker auf die Insel gefahren war?


  Er lief in die Küche und suchte nach einer kleinen Tüte oder einem Frischhaltebeutel. Mit hektischen Bewegungen riss er sämtliche Schubladen und Schränke auf und wurde schließlich in einem Fach unter dem Herd fündig. Vorsichtig ließ er den Zettel in das durchsichtige Plastiksäckchen gleiten.


  Dann stürmte er aus dem Haus.


  


  


  *


  


  


  »Ich habe eigentlich gar keinen Hunger«, bemerkte Marlene, als Tom den Wagen vor dem griechischen Restaurant in der Uhlebüller Dorfstraße parkte.


  Der Besuch bei dem Zeitungsreporter hatte nichts Neues ergeben. Auch wenn Marlene der Meinung war, er hätte sie angelogen, hatten sie nichts gegen ihn in der Hand. Angeblich sei seine Oma von dem Berater über den Tisch gezogen worden. Er hätte ihr hochspekulative Papiere verkauft. Und das, obwohl seine Großmutter weit über 80 sei. Nachzuvollziehen wäre demnach der giftige Nachruf, aber Marlene glaubte dem Mann nicht. Allerdings konnte sie nicht genau begründen, warum.


  »Am besten, du erzählst uns alles in Ruhe bei einem leckeren Essen und einem Glas Wein«, hatte Haie vorgeschlagen, denn im Gegensatz zu der Freundin hatte er einen Bärenhunger.


  


  


  Die Taverne war an diesem Abend gut besucht. Die drei Freunde mussten bereits an der Tür nach einem freien Tisch Ausschau halten. Als sie sich am Tresen vorbeischlängelten, um im hinteren Bereich der Gastwirtschaft nach einem Platz zu suchen, erkannten sie plötzlich Thamsen, der dort auf einem Barhocker saß und ein Bier trank.


  »Das gibt’s ja gar nicht«, Haie blieb stehen. »So ein Zufall. Da hatten wir mal wieder den gleichen Gedanken.«


  Thamsen drehte sich um und blickte den Hausmeister an. Eigentlich hatte er sich nach den aufregenden Vorfällen nur einen Feierabendtrunk genehmigen wollen, aber jetzt, wo er die Freunde sah, witterte er die Chance, an weitere Informationen zu kommen. »Wollen wir dann nicht zusammen essen, wenn wir uns wieder einmal über den Weg laufen?«, schlug er deshalb vor.


  Obwohl sie eigentlich Marlenes Eindrücke des Gesprächs mit dem Zeitungsmitarbeiter noch mal diskutieren wollten, stimmten die Freunde zu. Sie waren gespannt, was der Kommissar Neues in dem Mordfall zu berichten hatte.


  »Und, wie laufen die Ermittlungen?«, erkundigte sich Haie deshalb unvermittelt, nachdem sie Platz genommen hatten.


  »Schleppend«, gestand Thamsen. Er verfolge zwar gerade eine heiße Spur, erzählte er und berichtete von dem Zettel, den er in Lorenzens Jackett gefunden hatte, aber noch sei der oder die Verfasserin der Zeilen nicht gefunden. »Angeblich hatte er eine Freundin, aber bisher fehlt von der Dame jede Spur.«


  »So«, bemerkte Tom verwundert. »Ich habe sie gestern auf der Bank getroffen.« Er beugte sich etwas weiter über den Tisch. »Man munkelt, sie sei hinter seinem Geld her gewesen.«


  Thamsen wurde hellhörig. Bestand zwischen dieser Frau und dem Stück Papier womöglich ein Zusammenhang? »Kennen Sie ihren Namen?«


  Tom zuckte mit den Schultern. Er hatte mitbekommen, wie der Filialleiter sie mit Frau Lemke verabschiedete.


  »Der Vorname dürfte rauszukriegen sein.«


  


  


  *


  Funke stieg aus seinem Wagen und streckte sich. Seit über einer Stunde hatte er in dem Golf auf einem Feldweg im Schutze einer Hecke gesessen und das Grundstück der Bendixens beobachtet. Bisher hatte sich aber nichts getan.


  Er gähnte und betrachtete die Felder um ihn herum. Der Himmel hing an diesem frühen Morgen voll regenschwerer grauer Wolken, dennoch war die Sicht relativ klar. Er genoss die Weite, an deren Horizont sich in beinahe alle Richtungen das Meer erahnen ließ. Björn Funke war auf Pellworm geboren und aufgewachsen. Nur während der dreijährigen Ausbildungszeit hatte er die Insel verlassen und war froh, bewusst die Entscheidung getroffen zu haben, wieder zurückzukehren. Er konnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben als hier auf dem kleinen Fleckchen Land in der Nordsee mit der Alten Kirche, der Nordermühle und dem knapp 40 Meter hohen Leuchtturm, der einen weit aus der Ferne begrüßte. Er brauchte die frische Luft, die Ruhe, die Möglichkeit, mit sich und der Welt allein zu sein. Und natürlich das Meer. Wer im Einklang mit den Naturgewalten aufgewachsen war, konnte sich wahrscheinlich niemals im Leben ganz davon lösen.


  Er drehte sich um, blickte wieder in Richtung Haus der Bendixens, und streckte sich noch einmal ausgiebig, ehe er es sich erneut auf dem Fahrersitz bequem machte.


  Im Radio spielten sie einen Klassiker aus den 80ern. Er drehte die Musik etwas lauter und schloss die Augen. Zu diesem Lied hatte er das erste Mal mit einem Mädchen getanzt. Er konnte in seinen Erinnerungen förmlich das Kribbeln in der Magengegend spüren, das er damals dabei empfunden hatte und das heute jäh von einem vorbeirasenden Pkw zerstört wurde. Der helle Audi, an dessen Steuer Jens Bendixen saß, hatte mindestens 100 Sachen drauf.


  Funke startete schnell den Motor und folgte dem Wagen in einigem Abstand.


  Jens Bendixen hielt sich an keinerlei Geschwindigkeitsbegrenzungen. Anscheinend hatte er es äußerst eilig. Am Hafen hatte er sein Ziel erreicht. Funke beobachtete aus sicherer Entfernung, wie der Verfolgte zum Bootsanleger lief, auf eines der Boote sprang und unter Deck verschwand. Bereits wenige Sekunden später erschien er wieder auf der Bildfläche. In der Hand hielt er eine Tasche. Funke stieg aus und lief Bendixen entgegen.


  »Moin, Jens, so früh schon unterwegs?«, begrüßte er ihn und schielte dabei auf den Beutel, den der Bootsbesitzer daraufhin fest an sich presste. Dem Polizist blieb diese Reaktion natürlich nicht verborgen und er fragte sich, was der Mann vor ihm zu verheimlichen versuchte. Überhaupt verhielt sich Jens Bendixen verdächtig und Funke hielt an seiner Theorie fest, welcher zufolge der Banker irrtümlich Opfer des betrogenen Ehemannes geworden war. Und unter Garantie hatte dieser sich der Leiche mithilfe seines Bootes entledigt. Wahrscheinlich bräuchten sie nur das Schiff auf Spuren zu überprüfen, aber Thamsen hatte davon abgeraten, einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen.


  »Was haben wir denn schon in der Hand? Der Staatsanwalt wird uns nichts ausstellen. Und auf eigene Faust gehst du da nicht hin«, hatte er ihn gewarnt.


  Funke war es schwer gefallen, sich daran zu halten. Es wäre ein Leichtes gewesen, in der Dämmerung ungesehen auf das Boot zu gelangen, um es zu durchsuchen. Doch Thamsen hatte recht. Würde er etwas bei einer unerlaubten Razzia finden, konnten sie es nicht als Beweis verwenden. Außer der Gewissheit, mit seiner Theorie richtig zu liegen, würde es ihm vermutlich gar nichts bringen.


  Aber jetzt schien Gefahr in Verzug. Ganz offensichtlich wollte Bendixen Beweise verschwinden lassen. Da musste er handeln. »Wo willst du denn so früh hin?«


  »Och«, entgegnete der Bootsbesitzer, »wollte angeln gehen. Hab nur mein Zeug vom Boot geholt.« Er schwenkte die Tasche leicht hin und her.


  Funke verfolgte den pendelnden Beutel, der ihn wenig überzeugte. Da passte doch keine Angelrute hinein. »Und warum fährst du nicht mit dem Boot raus?«


  Der große blonde Mann schaute völlig perplex und überlegte einen Tick zu lange, ehe er stockend antwortete, er fahre mit einem Freund aufs Festland.


  Funke glaubte ihm kein Wort. »Was ist in der Tasche?«


  


  


  *


  


  


  Das Treffen mit den drei Freunden ersparte Thamsen eine Menge Arbeit. Ohne den Hinweis von Tom Meissner hätte er kaum so schnell eine Spur zur Freundin des Toten bekommen. Außerdem war es ein wirklich netter Abend gewesen.


  Er stieg in seinen Wagen und drehte den Zündschlüssel um. Die Uhr neben dem Tacho leuchtete auf. Er würde sich beeilen müssen, wenn er Anne wie versprochen rechtzeitig von der Schule abholen und zur Tagesmutter bringen wollte. Diese hatte sich nämlich im Skiurlaub das Bein gebrochen und ihn daher gebeten, seine Tochter ausnahmsweise direkt bei ihr abzuliefern. Bei der Gelegenheit musste er mit ihr über neue Betreuungszeiten sprechen. Nach dem Vorfall auf dem Geburtstag seiner Mutter wollte er auf keinen Fall in der nächsten Zeit in die Verlegenheit geraten, sie noch einmal bitten zu müssen, auf die Kinder aufzupassen. Sie war zwar dabei nicht das Problem, aber er würde sich keine Blöße mehr geben. Hoffentlich war die Tagesmutter bereit, die Kinder notfalls über Nacht zu betreuen, denn er hielt es nicht für ausgeschlossen, demnächst erneut auf die Insel fahren zu müssen. Zumindest Anne wollte er in diesem Fall nicht allein zu Hause wissen.


  In der Bankfiliale herrschte Hochbetrieb. Die wartenden Kunden bildeten eine lange Schlange, in die er sich einreihte, da außer dem Auszubildenden, der mit hochrotem Kopf hinter dem Schalter stand, kein anderer Bankmitarbeiter in den Geschäftsräumen zu sehen war.


  Glücklicherweise öffnete sich schon bald eine der Türen im Hintergrund. »Herr Thamsen«, der Filialleiter erkannte ihn sofort und bat ihn in sein Büro. »Entschuldigen Sie bitte das Chaos in der Schalterhalle, aber Frau Neubert hat sich krankgemeldet und die Vertretung aus Niebüll ist noch nicht da. Bis dahin können wir den Kassenschalter nicht öffnen.«


  Thamsen wunderte sich, warum der Leiter der Bankfiliale den Azubi unter solch kritischen Bedingungen allein walten ließ. Es war eine verantwortungsvolle Aufgabe, den Kunden die Situation zu erklären und um Verständnis zu bitten. Vom Service machten schließlich heutzutage viele Kunden die Wahl ihrer Bank abhängig. Er hätte in solch einem Fall erwartet, dass der Filialleiter sich persönlich für die Unannehmlichkeiten entschuldigte, statt sich in seinem Glasbau zu verkriechen.


  »Und, hat sich im Fall meines ermordeten Mitarbeiters etwas Neues ergeben?«, fragte der Banker, nachdem sie an einem Schreibtisch Platz genommen hatten, der unter riesigen Aktenbergen kaum als solcher zu identifizieren war. Thamsen nickte und erzählte, er habe von der angeblichen Freundin Arne Lorenzens erfahren, die gestern wegen des Nachlasses in der Filiale vorgesprochen hatte.


  Sein Gesprächspartner zeigte sich wenig überrascht. »Ja, Frau Lemke war gestern hier. Aber es gibt kein Testament, das uns ermächtigt, ihr irgendwelche Auskünfte zu erteilen.«


  »Um die Erbangelegenheiten geht es mir nicht«, klärte Thamsen den Leiter auf. »Eventuell kommt die Dame als Zeugin in Betracht. Wissen Sie, wo wir sie finden können?«


  


  17. Kapitel


  Das Wohnhaus lag direkt am Ortseingang von Leck. Thamsen war über den sogenannten Schnapsweg direkt von Risum-Lindholm nach Leck gefahren und bog nun rechts in die Straße ein, in der laut dem Filialleiter Claudia Lemke wohnte.


  Die angegebene Anschrift gehörte zu einem Hochhaus. Wobei die Bezeichnung Hochhaus eigentlich maßlos übertrieben war. Aber in der näheren Umgebung gab es wenig höhere Gebäude.


  Trotz der Menge an Klingelschildern fand er relativ schnell den Namen.


  Mit säuselnder Stimme meldete sich Claudia Lemke über die Gegensprechanlage. Thamsen stellte sich vor und begründete seinen Besuch mit einigen Fragen, die er ihr angesichts des Mordfalls stellen müsse. Ohne jeglichen Kommentar erklang das Summen des Türöffners. Die Wohnung befand sich im vierten Stockwerk und obwohl es einen Aufzug gab, entschied Thamsen sich dafür, die Treppe zu nehmen. In den letzten Tagen hatte er wenig Zeit gefunden, sich sportlich zu betätigen. Wenigstens diese Gelegenheit der körperlichen Ertüchtigung wollte er nutzen und erklomm aus diesem Grund Etage um Etage, bis er sein Ziel erreicht hatte.


  Claudia Lemke erwartete ihn bereits an der Tür. »Warum sind Sie denn nicht mit dem Aufzug gefahren?« Sie blickte ihn aus großen braunen Augen staunend an.


  Wenn ich so eine Topfigur wie sie hätte, würde ich das vermutlich auch machen, dachte er. Wahrscheinlich braucht sie noch nicht einmal etwas zu tun, um so sportlich auszusehen. Dirk Thamsen war zwar nicht dick, aber er musste regelmäßig Sport treiben, um seinen Körper in Form zu halten. Je älter er wurde, umso leichter setzte er Fett an. Schnell warf sein Bauch sich in mehrere Falten, wenn er ein paar Tage sein Sportprogramm unterbrach und sich zudem noch das eine oder andere Bier gönnte.


  Er versuchte, ihre Frage auf die witzige Art zu beantworten, indem er erklärte, die Polizei müsse sich halt fit halten und grinste sie dabei an.


  Die etwa 1,80 Meter große Frau war attraktiv. Lange schwarze Haare, die sich um ihr Gesicht schmiegten, reine Haut mit einem leicht gebräunten Teint und volle rote Lippen. Sie trug hochhackige Pumps, welche die langen Beine betonten. Thamsen konnte kaum seine Augen von ihr wenden, und fühlte sich zu allem Übel auch noch ertappt, als Claudia Lemke sich räusperte und ihn in ihre Wohnung bat. So etwas war ihm schon lange nicht mehr passiert. Die Wohnung war nicht exklusiv, aber geschmackvoll eingerichtet. Er folgte ihr in das Wohnzimmer, das in einem sonnigen Gelbton gestrichen war, und setzte sich auf ein farblich abgestimmtes Sofa aus Lederimitat. Statt gegenüber nahm sie neben ihm Platz und schlug die Beine übereinander. Thamsen bemühte sich, nicht auf die samtig wirkende Haut zu starren, die unter einem kurzen Rock zum Vorschein kam.


  »Ja, also, Sie waren mit Arne Lorenzen befreundet?«


  »Verlobt«, korrigierte sie ihn und erzählte, vor drei Wochen einen Heiratsantrag von dem Banker erhalten zu haben. »Ganz romantisch«, schwärmte sie, »auf Pellworm.«


  »Auf Pellworm?«


  Er kramte aus seiner Hosentasche eine Kopie des Zettels, den er bei Arne Lorenzen gefunden hatte. Das Original befand sich zur Sicherstellung der Fingerabdrücke bei der Spurensicherung. »Dann ist dies hier bestimmt von Ihnen.« Er reichte Claudia Lemke das Papier, die es eingehend betrachtete.


  »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Woher haben Sie das?«


  Er versuchte gar nicht, es ihr schonend beizubringen. Merkwürdigerweise fand er die Vorstellung reizvoll, sie könne denken, ihr Freund habe sie betrogen. Warum, konnte er nicht genau sagen. Doch die erwartete Reaktion blieb aus.


  »Zeigen Sie noch mal«, forderte sie stattdessen. Irgendwie sei es ihre Schrift, aber sie hätte Arne niemals solche Zeilen geschrieben.


  Thamsen runzelte die Stirn. »Wann haben Sie Ihren Verlobten denn das letzte Mal gesehen?«


  Das sei am vorletzten Wochenende gewesen. Freitags. Sie seien zusammen in Husum im Brauhaus gewesen und anschließend tanzen gegangen.


  Unweigerlich schob sich ihm bei ihrer Schilderung des letzten gemeinsamen Abends mit dem Ermordeten ein Bild der sexy tanzenden Frau vor sein inneres Auge. Er sah förmlich, wie sie ihre Hüften kreisen ließ und der Rock sich höher schob.


  »Herr Kommissar?«


  Sämtliches Blut, das zuvor eigentlich in die gegensätzliche Richtung geströmt war, schoss ihm nun in den Kopf. Die Situation war ihm mehr als unangenehm und er versuchte sich schnell durch eine Frage aus dieser peinlichen Lage zu befreien. »Und Sie haben diesen Zettel wirklich nicht geschrieben?«


  »Nein.«


  


  


  *


  


  


  In Jens Bendixens Tasche hatte sich tatsächlich nur Angelzeug befunden. Funke musste sich entschuldigen. Wie hatte er sich nur so irren können? Hatte er vielleicht etwas übersehen?


  Er saß in der Dienststelle und starrte aus dem Fenster. Nach wie vor war er von der Möglichkeit überzeugt, Bendixen habe den Bankberater für den Geliebten seiner Frau gehalten und ihn irrtümlich ermordet. Nur hatte er bisher keine Beweise und der herbe Rückschlag seiner Ermittlungen machte ihm zu schaffen.


  »Moin, Björn.« Lisbeth Hansen, die Besitzerin einer kleinen Pension auf der Insel, betrat sein Büro und unterbrach seine Grübeleien. »Ich müsste mit dir sprechen. Der Tote aus dem Watt, der war nämlich mein Gast.«


  Funke horchte auf. »Und damit kommst du erst jetzt?« Ungläubig blickte er sie an.


  Sie sei eine Woche im Urlaub gewesen und habe gerade erst von dem Leichenfund erfahren, verteidigte sie sich. »Außerdem war da ja nichts Ungewöhnliches dran. Oder soll ich ab sofort jeden Gast bei der Polizei melden?«, fragte sie ärgerlich.


  »Nu lass mal gut sein, Lisbeth. War nicht so gemeint«, versuchte er sie zu beruhigen.


  Die Pensionsbesitzerin zierte sich zwar kurz, konnte aber dann doch nicht mit ihren Informationen hinterm Berg halten. Arne Lorenzen sei schon ein paar Mal zu Gast gewesen. Jeweils in Begleitung unterschiedlicher Frauen.


  »Das Zimmer haben die so gut wie nie verlassen.« Sie grinste vielsagend. Letztes Mal sei er allerdings allein da gewesen.


  »Und das war nicht ungewöhnlich?«


  »Na ja«, Frau Hansen zuckte mit den Schultern. Er habe halt auf jemanden gewartet. Und als die Dame nicht kam, sei er wieder verschwunden.


  »Und das nennst du nicht auffällig? Hier von der Insel verschwindet man nicht einfach so.« Er wunderte sich, dass die Gastwirtin sich nicht gefragt hatte, wo der Banker geblieben war.


  Die aber begründete ihre Unaufmerksamkeit mit der Tatsache, Arne Lorenzen habe seine Rechnung immer im Voraus bezahlt.


  »Und verabschiedet hat er sich auch nicht?«


  Sie bot ihren Gästen eine gewisse Privatsphäre und bei dem Anlageberater habe sie stets das Gefühl gehabt, er wolle lieber für sich bleiben.


  »Das heißt, Arne Lorenzen hat lediglich seinen Schlüssel abgegeben und keiner von euch könnte sagen, ob er nur einen Moment an den Strand oder abgereist war?« Funke schüttelte ungläubig den Kopf. »Weißt du denn wenigstens, wen er erwartet hat?«


  »Eine Frau?«


  


  


  Er rief sofort Thamsen an. Seinen Misserfolg hinsichtlich der Ermittlungen gegen den betrogenen Ehemann verschwieg er wohlweislich und teilte ihm stattdessen lieber mit, man habe die Pension ausfindig machen können, in welcher das Opfer Gast gewesen war.


  »Na, das passt ja«, entgegnete Thamsen und erzählte dem Kollegen von dem Zettel.


  Nur: Auf wen hatte Arne Lorenzen in der Pension gewartet? Und wohin war er gelockt worden?


  Claudia Lemke hatte Thamsens Ansicht nach nichts damit zu tun. Er glaubte ihr. Wenngleich er der Frau gegenüber vielleicht nicht ganz unbefangen war. Trotzdem hatte er nicht versäumt, sie vorsichtshalber aufs Revier zu bestellen, um ihre Fingerabdrücke zu nehmen. So würden sie feststellen können, ob sie den Zettel aus Arne Lorenzens Jackett in den Händen gehalten hatte. Hundertprozentig beweisen würde eine fehlende Übereinstimmung ihre Unschuld allerdings nicht. Sie könnte natürlich Handschuhe getragen haben, als sie die Notiz geschrieben und dem Banker zugesteckt hatte. Aber wie auch immer es sich zugetragen haben mochte, irgendjemand hatte den Anlageberater in die Falle gelockt. Die Sache wurde immer komplizierter, je mehr Informationen hinzukamen. Und er hatte immer geglaubt, je mehr Puzzlestücke man hatte, desto klarer würde das Bild werden.


  


  


  *


  


  


  Marlene konnte sich an diesem Nachmittag nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Nach dem Gespräch mit ihrem Chef über die Auswahl der zu übersetzenden Märchen von Storm hatte sie eigentlich gleich mit dem Vorwort zur ›Regentrude‹ beginnen wollen, aber immer wieder spukte ihr die gestrige Begegnung mit dem Zeitungsmitarbeiter im Kopf herum.


  Auch wenn in dem Fall zwischenzeitlich eine neue heiße Spur gefunden war, das merkwürdige Gefühl ließ ihr keine Ruhe.


  »Ich arbeite von zu Hause aus weiter«, teilte sie ihrer Kollegin mit und packte ihre Sachen zusammen.


  Doch anstatt nach Risum-Lindholm zu fahren, machte sie sich auf den Weg nach Husum. Es lockte sie, mehr über diesen Reporter zu erfahren. Hatte er wirklich eine Großmutter, die, wie er angab, von dem Bankberater über den Tisch gezogen worden war? Oder gab es eine andere Beziehung zwischen Arne Lorenzen und Marcel Petersen? Was hatten seine Kollegen zu dem provokativen Nachruf zu sagen?


  Der Hinweis, den Tom gestern Abend dem Kommissar bezüglich der geldgierigen Freundin des toten Bankers gegeben hatte, war sicherlich nicht ohne. Trotzdem war Marlene der Meinung, es käme nur ein Mann als Täter in Betracht. Oder war eine Frau in der Lage, einen Mann zu erschlagen und anschließend die Leiche in ein Boot zu hieven? Zumindest einen männlichen Komplizen musste es geben. So viel stand für Marlene fest. Und vielleicht hatte ja der freie Mitarbeiter der Husumer Zeitung etwas damit zu tun.


  Sie parkte wieder am Wasserturm und durchquerte langsam den Schlosspark. Die Krokusblüte war ob des grauen Wetters noch nicht weiter fortgeschritten, trotzdem sah der Park aus, als hätte man einen violetten Teppich zwischen den geschlängelten Wegen ausgerollt. Marlene kam an einem Hinweisschild vorbei, das die Ursprünge der Blütenpracht erläuterte. Man nahm an, dass entweder die ›Grauen Mönche‹ im 15. Jahrhundert die Krokusse anpflanzten, um aus den getrockneten Narben Safran zu gewinnen, oder Herzogin Maria Elisabeth, die von 1655 bis 1684 im Schloss vor Husum lebte und für ihre bekannte Zuckerbäckerei große Mengen Safran benötigte. Allerdings gab es keinen hundertprozentigen Beleg darüber, wer tatsächlich die Blüten nach Husum gebracht hatte. Fest stand nur, dass der Anpflanzer sehr enttäuscht gewesen sein musste, da sich Safran nicht aus den Narben des Crocus neapolitanus, sondern nur aus dem Crocus sativus gewinnen ließ.


  Ihr fiel ein, sie musste Tom unbedingt noch die Geschichte über die Herkunft der Krokusse erzählen. So unwissend, wie er bei ihrem gestrigen Besuch getan hatte, benötigte er dringend Nachhilfe. Schließlich hatte er einen Teil seiner Kindheit in Nordfriesland verbracht und wohnte mittlerweile über drei Jahre wieder hier, da musste er über die heimische Flora einfach Bescheid wissen. Ansonsten würde er nie über den Status eines zugezogenen Touristen hinauskommen.


  Die Redaktion lag unweit des Schlossparks direkt in der Innenstadt. Aber bevor Marlene den Arbeitsplatz und Marcel Petersens Kollegen genauer unter die Lupe nahm, beschloss sie, sich zunächst bei einer Tasse Tee in Ruhe zu überlegen, wie sie genau vorgehen wollte. Normalerweise sprachen Tom, Haie und sie derartige Aktionen vorher miteinander ab, aber diesmal würde Marlene allein einen Plan austüfteln.


  Sie setzte sich in ein kleines Café im Schlossgang und bestellte einen Pfefferminztee. Die kleine Gaststube war urig eingerichtet, in der Mitte des Raumes stand ein großer Kachelofen und viele liebevolle Details verliehen dem Salon einen ganz eigenen Charme. Dem ungeachtet saß Marlene an einem Tisch direkt am Fenster und schrieb sich einige Notizen auf einen Block, den sie stets in ihrer Handtasche mit sich trug.


  »So, hier ist der Tee, die Dame.« Die Bedienung stellte ein kleines Tablett auf den Tisch. »Muss aber noch mindestens fünf Minuten ziehen.«


  Der heiße Wasserdampf, der aus der Tülle der filigranen Teekanne stieg, zog wellenartig gen Zimmerdecke. Marlene betrachtete die beinahe durchsichtigen Schwaden und fühlte sich augenblicklich an das gestrige Gespräch erinnert. Nachdem Marcel Petersen sie in seine Wohnung gebeten hatte, die über eine schmale Holztreppe zu erreichen war, hatte er ihr im Wohnzimmer einen Platz auf einem durchgesessenen Stoffsofa angeboten. Der Raum wirkte ebenso ungepflegt wie der junge Mann. Auf einem niedrigen Tisch, der mit Glasrändern und sonstigen Abdrücken übersät war, stand ein überquellender Aschenbecher, der einen äußerst unappetitlichen Geruch verströmte. Petersen klaubte einige Kleidungsstücke von einem Ohrensessel, warf sie achtlos auf den Boden und setzte sich ihr gegenüber.


  »So, Sie wollten also mit mir über Arne Lorenzen sprechen«, bemerkte er, während er sich eine Zigarette anzündete und sie ungeniert musterte.


  Marlene nickte und brachte, wie mit Tom und Haie abgesprochen, die Begründung vor, sie sei eine Freundin des toten Bankers und sehr verwundert über seinen Nachruf. »Ich frage mich, wie Sie einfach solch pietätlose Zeilen über Arne schreiben konnten.« Sie versuchte, ihrer angeblichen Entrüstung Nachdruck zu verleihen, indem sie sich kerzengerade aufrichtete.


  »Pietätlos?« Petersen sprang auf und drückte seine Zigarette mit hektischen Bewegungen in dem übervollen Aschenbecher aus. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.« Er ging hinüber zum Fenster und sah hinaus. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus.


  »Die Wahrheit«, hakte sie nach. »Haben Sie ihn denn überhaupt gekannt?«


  Statt zu antworten, stellte er eine Gegenfrage. »Und Sie?« Er hatte sich umgedreht und nahm sie direkt ins Visier.


  Marlene schluckte. Kannte der Reporter den toten Anlageberater vielleicht doch besser, als sie gedacht hatten? War ihre Tarnung aufgeflogen?


  Aber anstatt ihre Erklärung abzuwarten, bombardierte er sie mit Beschimpfungen über den Banker. Was für ein Arschloch er gewesen sei. Ein Betrüger, verlogen bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Seiner Oma habe er ihre gesamten Ersparnisse abgeluchst. In Aktien angelegt. Hochspekulativ. Die alte Dame hätte gar nicht gewusst, was sie da unterschrieben hatte. Wie risikoreich das sei.


  »Aber warum haben Sie ihn dann nicht angezeigt, sondern nach seinem Tod diese beleidigenden Zeilen geschrieben?«


  »Weil ich erst letzte Woche davon erfahren habe.« Die Großmutter wollte angeblich seiner Cousine zur Konfirmation ein wenig Geld schenken. Wie es halt so üblich sei. Aber ihr Konto war leer. Kein Guthaben mehr. Da hatte sie ihn gebeten, mit dem Berater wegen der Papiere zu sprechen und bei dieser Gelegenheit habe er gesehen, wo das Geld seiner Oma geblieben war. »Neuer Markt! Und alle Kurse im Keller. Nur der feine Herr Lorenzen hat natürlich einen auf dicken Macker gemacht.« Marcel Petersen trat auf Marlene zu. Sein Gesicht war rot angelaufen, seine Augen sprühten vor Wut.


  »Ich muss dann mal los«, Marlene stand abrupt auf. Kleine kalte Schauer rieselten über ihren Rücken, sie bekam es mit der Angst zu tun. »Meine Freundin wartet unten auf mich.«


  »Ach, die Wahrheit willst du wohl nicht hören, hm?« Er kam noch einen Schritt dichter. Ihr kroch sein schlechter Atem in die Nase, eine Mischung aus Zigarettenrauch, Alkohol und tagelang vernachlässigter Mundhygiene.


  »Doch, doch«, stammelte sie und bewegte sich langsam rückwärts zur Wohnzimmertür, »aber meine Freundin …« Mit der Hand deutete sie zum Fenster, ehe sie den Raum verließ. Schnell stieg sie die schmale Treppe hinab und horchte kurz am Absatz, ob er ihr folgte.


  Er hatte aber am Geländer Halt gemacht, beugte sich weit hinüber und rief: »Arne war ein Arschloch und keine Träne sollte man ihm nachweinen.«


  


  


  »Na, wenn Sie den Tee nicht bald trinken, ist er kalt.« Marlene fuhr erschrocken herum und starrte völlig entgeistert in das Gesicht der freundlichen Kellnerin.


  »Der Tee«, die Frau wies auf die Kanne.


  Marlene nickte. »Oh, entschuldigen Sie, ich war ganz in Gedanken.«


  Das habe man gemerkt, schmunzelte die Bedienung und goss ihr eine Tasse des goldgelben Heißgetränkes ein. Marlene trank einen Schluck und machte sich ein paar Notizen, aber ein wirklicher Plan waren die drei bis vier Stichworte auf dem kleinen Notizblock nicht.


  Wird schon schiefgehen, dachte sie, während sie das Geld auf den Tisch zählte, ihre Sachen in die Hand nahm und eilig das Café verließ.


  Die Redaktion der Husumer Nachrichten lag quasi direkt um die Ecke. Von diesem Standort des Schleswig-Holsteinischen Zeitungsverlages aus wurde neben den Husumer Nachrichten und dem Insel-Boten auch die Ausgabe des Nordfriesland Tageblatts betreut. In letzterem hatte Marlene den beleidigenden Nachruf gelesen. Tom und sie hatten die Zeitung abonniert. Ob er zudem in anderen Ausgaben erschienen war, konnte sie nicht sagen.


  Sie betrat das Gebäude und sah sich um. Wo befanden sich die Büros der Redakteure? Hatte Marcel Petersen überhaupt einen eigenen Arbeitsplatz? Und selbst wenn, was konnte sie dort finden?


  »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?« Ein älterer Herr trat aus einem der angrenzenden Räume und musterte sie interessiert durch eine rote Hornbrille, die in seinem schmalen Gesicht viel zu klobig wirkte. Er trug einen beigefarbenen Cordanzug, der an den Knien ausgebeult war, dazu eine grelle Krawatte. Seine Füße steckten in ausgetretenen dunkelbraunen Mokassins.


  »Ich bin eine Freundin von Marcel und soll Unterlagen aus seinem Schreibtisch holen.« Ihr war bewusst, wie riskant ihre Vorgehensweise war. Zwar wurde der Reporter erst morgen wieder in der Redaktion erwartet, was aber, wenn er ausnahmsweise schon heute an seinem Arbeitsplatz erschienen war?


  Der Mann im Cordanzug beäugte sie skeptisch, zeigte aber ansonsten keinerlei Reaktion.


  »Sie können ihn gern anrufen und fragen.« Sie war verblüfft, wie leicht ihr diese Lügen über die Lippen gingen. Sie war eigentlich kein Freund von derartigen Aktionen. Aber der Satz zeigte Wirkung.


  »Bitte«, er führte sie in ein Großraumbüro und deutete auf einen Tisch in der hinteren rechten Ecke.


  Marlene durchquerte den Raum und spürte förmlich, wie die Augen des Mannes sich in ihren Rücken bohrten. Sie straffte ihre Schultern und setzte einen Fuß vor den anderen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Der Arbeitsplatz war penibel aufgeräumt und das krasse Gegenteil zur Wohnung des Zeitungsmitarbeiters. Auf der linken Seite der Schreibtischplatte standen übereinander gestapelte Postkörbchen, rechts der Computerbildschirm. Auf einer etwas erhöhten Ablagefläche befand sich ein gerahmtes Bild. Marlene nahm es in die Hand und betrachtete die Frau im Bikini, die darauf abgelichtet war. Aufreizend posierte sie auf einem Strandlaken am Badedeich und zeigte dem Fotografen einen grellroten Kussmund.


  »Das ist seine Exfreundin«, gab eine Dame vom Nebentisch Auskunft.


  »Nett«, antwortete Marlene, da ihr auf die Schnelle nichts Besseres einfiel.


  »Na ja«, lautete der Kommentar der Frau, die sich als Jutta Mahler vorstellte. »Geht so.«


  Vermutlich nahm sie an, Marlene sei die neue Freundin des Kollegen und hielt sich daher eher bedeckt in Bezug auf seine Exgeliebte. Doch Marlene ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Wie lange waren die beiden denn zusammen?«


  »Och«, winkte Frau Mahler ab und rückte ihre randlose Brille zurecht. »Ich glaube, so ein, zwei Jahre, vielleicht auch länger. Der Marcel arbeitet ja erst seit gut einem Dreivierteljahr bei uns, und als er hier anfing, waren die schon zusammen.«


  »Und wann haben sie sich getrennt?« Marlene beugte sich etwas vor.


  »Och, ich glaub, so vor drei Monaten. War das reinste Drama.«


  »Inwiefern?


  Marcel habe seine Ex ständig angerufen und gefleht, sie solle zu ihm zurückkommen. »Und das hier vor allen Leuten.« Frau Mahler schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Ach?« Marlene versuchte, möglichst erstaunt dreinzuschauen. Immerhin glaubte die Frau, sie sei die neue Freundin und ging sicherlich davon aus, Marcel habe ihr darüber nichts erzählt.


  Der Kollege habe kaum noch gearbeitet und wenn, dann nur mistige Texte verfasst, redete die Zeitungsmitarbeiterin sich richtig in Rage. Und dann dieser Nachruf. Auf unerklärliche Weise war es Marcel gelungen, ihn in die Ausgabe zu bringen. Und jeder habe gewusst, dass er ihn verfasst hatte. »Unsereins wäre ja für so etwas geflogen, aber der …«, zischte sie giftig.


  »Aber was war denn das für ein Nachruf?«


  Nachruf sei sicherlich in diesem Fall nicht die richtige Bezeichnung für das, was ihr Kollege da zu Papier gebracht habe, räumte Jutta Mahler ein. Sie habe doch sicherlich von dem toten Banker gehört, der vor Pellworm im Watt angespült worden war. Marlene nickte. Marcel habe ziemlich miese Zeilen über ihn geschrieben. Von wegen der Berater habe jeden belogen und betrogen und keiner würde um ihn trauern.


  »Ach so«, entgegnete Marlene. Marcel habe ihr davon erzählt. »Aber das hat er nur wegen seiner Großmutter geschrieben. Die hat nämlich durch den Anlageberater all ihr Geld verloren.«


  »Warum auch immer er es getan hat – so etwas macht man nicht.« Frau Mahler rückte energisch die Brille zurecht, ehe sie sich wieder ihrem Bildschirm zuwandte. »Wir sind schließlich ein seriöses Blatt.«


  


  18. Kapitel


  »Sie hatten mich herbestellt.« Claudia Lemke stand in der Tür zu Thamsens Büro. Sie trug eine knallenge schwarze Jeanshose und dazu ein rotes, tief ausgeschnittenes Top. Nicht gerade die passende Trauerbekleidung.


  »Ja.« Er sprang von seinem Stuhl auf und stürmte förmlich auf sie zu.


  Sie beobachtete die hektische Begrüßung und musterte ihn von oben bis unten, bis ihr Blick auf der Höhe seines Schoßes hängen blieb. Verlegen hielt er inne und spürte, wie ein heißer Blitz seinen Unterleib durchfuhr.


  »Ja«, murmelte er nochmals, »wollen Sie einen Moment Platz nehmen? Ich könnte uns einen Kaffee besorgen.« Obwohl sein Schreibtisch vor Akten überquoll, wollte er möglichst viel Zeit mit dieser Frau verbringen und war folglich mehr als enttäuscht, als sie entgegnete, sie hätte gedacht, es würde sich um eine schnelle Angelegenheit handeln.


  »Aber ja doch«, versicherte Thamsen. Er wollte ihr gegenüber nicht als Lügner dastehen, hatte er ihr doch gesagt, bei der Sicherstellung ihrer Fingerabdrücke handele es sich lediglich um einen kurzen Routinevorgang. »Wir können gleich rübergehen.« Er ließ ihr den Vortritt und bewunderte ihren knackigen, apfelförmigen Po, den die enge Jeans vorteilhaft betonte.


  Der Raum, der erkennungsdienstlichen Zwecken diente, war klein, aber praktisch eingerichtet. Thamsen holte aus einer Schublade ein Blatt zur Erfassung der Abdrücke und eine Gummiwalze. Seine Hand zitterte leicht, als er Claudia Lemkes Finger der Reihe nach zwischen der Farbrolle und dem Dokument hin und her führte.


  »So, fertig«, sagte er, nachdem er den letzten Abdruck auf dem Papier festgehalten hatte und ihr ein feuchtes Tuch zur Beseitigung der Farbreste reichte, »nun müssen wir nur noch ein Foto von Ihnen machen.«


  »Hm?« Die rassige Frau zeigte sich erstaunt. »Wofür das denn?«


  »Für die Akte«, antwortete er schnell und drehte sich zur Kamera. Hoffentlich bemerkte sie seine Lüge nicht. Es war nämlich überhaupt nicht erforderlich, von Claudia Lemke ein Lichtbild anzufertigen, aber er wollte unbedingt ein Foto von ihr. Diese Frau faszinierte ihn. Und er hatte Glück. Ohne die Sache weiter zu hinterfragen, stellte sie sich vor die eierschalenfarbene Leinwand, wo er ihr Profil ins Visier nehmen konnte. Was für eine Frau, dachte er, während er mehrere Male auf den Auslöser drückte.


  »So, das war’s«, sagte er, als er sie von allen Seiten abgelichtet hatte.


  »Jetzt könnte ich vielleicht einen Kaffee vertragen«, bemerkte Claudia Lemke nach der Prozedur. Thamsens Herz machte einen Hüpfer.


  »Sehr gern.«


  Er organisierte in der Gemeinschaftsküche zwei Becher des schwarzen Getränks und balancierte diese in sein Büro. Claudia Lemke saß bereits auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch. Als er ihr die Tasse reichte, schlang sie ihre Hände darum, als wolle sie sich daran wärmen.


  »Wissen Sie, es ist natürlich ein großer Schock für mich«, erklärte sie schüchtern, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. »Wie ist Arne denn eigentlich tatsächlich umgekommen?« Sie kenne nur die Fakten aus der Zeitung. Er sei der Erste von der Polizei, der sie wegen des Mordes an ihrem Verlobten kontaktiert habe.


  Thamsen rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Bis gestern wussten wir ja nichts von Ihrer Existenz.«


  Auch wenn ihre Unschuld nicht eindeutig erwiesen war, Claudia Lemke war seinem Gefühl nach nicht in den Mordfall verwickelt. Und so erzählte er ihr mehr Details der Ermittlungen, als er befugt war.


  »Und haben Sie die Tatwaffe schon gefunden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat der Täter sie ins Meer geworfen.«


  »Aber Sie müssen den Täter finden.« Sie rückte näher an den Schreibtisch heran. »Ich kann so nicht weiterleben, wenn Arnes Mörder frei herumläuft.« In ihren Augen schimmerte es feucht. Thamsen griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. Ein warmer Schauer durchrieselte ihn.


  »Oh, ich wollte nicht stören.« Rudolf Lange hatte die Tür aufgerissen, ohne anzuklopfen, und blickte leicht irritiert auf das Händchen haltende Paar.


  »Ja«, stammelte Dirk Thamsen und zog ruckartig seine Hand zurück, »wir waren auch soweit fertig, nicht wahr, Frau Lemke?« Er stand auf und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. »Ich melde mich dann bei Ihnen.«


  »Wer war denn das?«, fragte der Leiter der Dienststelle, nachdem Claudia Lemke den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Die Verlobte des Opfers«, antwortete Thamsen knapp. Er ärgerte sich über seinen Chef, der das vertrauliche Beisammensein gestört hatte.


  »Und?« Rudolf Lange erwartete mehr Informationen, aber Thamsen hatte keine Lust, mit ihm darüber zu sprechen. Stattdessen hielt er die Liste der Geldanleger in die Höhe.


  »Ich brauche auf jeden Fall Unterstützung.«


  Darüber hatte sein Vorgesetzter bereits mit dem Kollegen Schulz gesprochen. Der würde Thamsen morgen helfen.


  »Teilt die Liste auf. Dann geht’s doppelt so schnell.«


  »Schnell?« Thamsen ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. »Wir sind momentan nicht viel weiter als am Anfang. Jede Spur ist im Sande verlaufen. Und um ehrlich zu sein, verspreche ich mir nicht allzu viel von den Befragungen.«


  »Es wäre aber gut, wenn wir bis Montag Ergebnisse vorzeigen könnten. Da kommen nämlich die Kollegen aus Flensburg.«


  »Pff«, stieß Thamsen die Luft durch seine Lippen.


  


  


  Kurz darauf packte er seine Sachen zusammen.


  Sein Chef hatte ihm angeboten, heute rechtzeitig Feierabend zu machen und morgen früh zusammen mit dem Kollegen Schulz mit den Befragungen zu beginnen. »Vielleicht bringt’s ja doch etwas«, hatte er versucht, ihm Mut zu machen.


  Thamsen vermutete hinter der wohlwollenden Geste eher einen neuen Mitarbeitermotivationsansatz, den Rudolf Lange an ihm ausprobierte. Aber wie dem auch sei. Er hatte im Moment sowieso keine Lust, sich das Gezeter der Geldanleger anzuhören – und darauf würde es unter Garantie bei den Befragungen hinauslaufen –, also machte er lieber Feierabend und widmete sich seinen Kindern. Seit Langem hatte er sich nicht mehr die Zeit genommen, um mit ihnen gemeinsam zu kochen und anschließend vor dem Schlafengehen noch etwas zu spielen. Anne quengelte bereits seit mehreren Abenden, aber er hatte einfach nicht den Kopf dafür gehabt. Doch heute wollte er ein paar schöne Stunden mit den beiden verbringen. Höchstwahrscheinlich konnte er wegen des Falls in den Osterferien nichts mit seinen Kindern unternehmen, denn wie es aussah, würde die Aufklärung des Mordes an Arne Lorenzen noch dauern. Da wollte er zumindest die wenige Zeit, die ihm neben seinem Job blieb, mit ihnen teilen. Schließlich wollte er nicht wie sein Vater werden, der sich um seinen Sohn nie gekümmert hatte. Und das bezog sich nicht nur auf seine Kindheit. Auch bisher hatte sich der Vater nicht gemeldet, obwohl es Thamsens Meinung nach eigentlich an ihm lag, den Streit aus der Welt zu schaffen. Er würde jedenfalls nicht klein beigeben; bei seiner Mutter hatte er sich ja bereits entschuldigt. Diesmal war sein Vater an der Reihe.


  Zum Glück hatte sich die Tagesmutter einverstanden erklärt, die Betreuungszeiten auszuweiten. Er war gerade im Begriff, seine Jacke zu nehmen, die er über den Stuhl gehängt hatte, als es an der Tür klopfte. »Herein«, rief er schroff, verärgert über die Störung, die eigentlich nur eine Verzögerung seines Feierabends bedeuten konnte.


  Es waren Tom, Haie und Marlene, die auf seine unfreundliche Einladung hin den Raum betraten.


  »Wir müssen dringend mit Ihnen sprechen«, platzte Haie heraus. Er spürte zwar, wie ungelegen sie kamen, ignorierte diesen Umstand allerdings komplett.


  Thamsen, der ansonsten immer dankbar für die Unterstützung der drei Freunde war, stöhnte leise auf und bot ihnen widerwillig Platz an. Mental befand er sich längst auf dem Heimweg und stellte eine Einkaufsliste für ein leckeres Abendessen mit seinen Kindern zusammen. »Also?«


  »Wir sind da auf etwas sehr Merkwürdiges gestoßen.« Es war Haie, der als Erster antwortete, und sogleich seine Aussage korrigierte. »Eigentlich ist es eher Marlene aufgefallen.«


  Tom Meissners Freundin kramte in ihrer Handtasche und reichte dem Kommissar einen Zeitungsausschnitt. »Über diese Zeilen bin ich vor zwei Tagen gestolpert.«


  Dirk Thamsen las den Nachruf und auf seiner Stirn bildeten sich nach und nach immer mehr Falten. »Das ist wirklich sonderbar«, beurteilte er das Gelesene. »Ich werde morgen gleich versuchen herauszufinden, wer der Verfasser dieser bösartigen Worte ist.«


  »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Marlene schnell, stockte jedoch, als sie Thamsens skeptischen Blick auffing. Sie wusste, was er von ihren Alleingängen hielt. Und diesmal hatte sie nicht einmal die beiden Freunde zur Unterstützung mitgenommen. Mit gesenktem Kopf erzählte sie alles, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatte.


  »Er sagt, Arne Lorenzen habe seine Oma um ihr Erspartes gebracht. Deswegen hat er angeblich diesen Nachruf geschrieben.«


  »Sie haben wieder einen Alleingang gemacht?« Thamsen ärgerte sich. In den vorangegangenen Fällen hatte er ihre Motivation verstanden, weil die Opfer ein Bekannter Haie Ketelsens und die beste Freundin von Marlene Schumann waren. Aber diesmal bestand bei keinem der drei Freunde eine direkte Beziehung zu dem Ermordeten. »Und was haben Sie herausgefunden?« Es musste etwas Wichtiges sein, ansonsten hätten sie sich vermutlich nicht an ihn gewandt.


  Marlene berichtete, wie sie den Reporter am Tag zuvor zu Hause aufgesucht hatte.


  »Allein?« Er war sehr beunruhigt, aber Haie versicherte, sie hätten Marlene selbstverständlich begleitet und wenn sie nicht nach zehn Minuten wieder aus dem Haus gekommen wäre, hätten sie eingegriffen.


  »Na ja«, kommentierte er das Vorgehen und war sich sicher, im Ernstfall hätten die beiden Männer vermutlich nichts ausrichten können. Was die Freunde mit ihren eigenmächtigen Nachforschungen betrieben, hielt er für ziemlich gefährlich. Dennoch war er gespannt, was sie herausgefunden hatten. Hier ergab sich ein neuer Ermittlungsansatz.


  »Er war ziemlich aufgebracht und ich glaube, es geht gar nicht um seine Großmutter.« Marlenes Gesicht glühte förmlich, als sie von ihren Recherchen erzählte. »Seine Kollegin war ziemlich verärgert über den Text. Derartige Beiträge veröffentliche man nicht in einem seriösen Blatt wie dem ihrigen.«


  »Sie haben mit den Kollegen gesprochen?« Marlene nickte, während Thamsen sie erstaunt beobachtete. Was hatten die Freunde denn alles unternommen? »Gibt es noch mehr, was Sie mir vielleicht erzählen sollten?«


  Tom, Haie und Marlene schüttelten ihre Köpfe beinahe gleichzeitig.


  Thamsen musste ihnen allerdings recht geben. Das Verhalten des Reporters und vor allem der sonderbare Nachruf waren verdächtig. Obwohl die Erklärung des Zeitungsmitarbeiters nicht unbedingt aus der Luft gegriffen sein musste. Vielleicht gehörte seine Großmutter tatsächlich zu den geprellten Geldanlegern. Aber hatte der Enkel deswegen Arne Lorenzen umgebracht?


  »Wie heißt denn die Oma?« Er holte seine Unterlagen aus dem Schreibtisch, um auf der Liste nach dem Namen der Geschädigten zu suchen. Dabei rutschen zufälligerweise die Fotos von Claudia Lemke, die ihm ein Kollege gleich entwickelt hatte, vom Stapel.


  Marlene streckte sich neugierig und versuchte, einen Blick auf die Bilder zu werfen, während Thamsen sich bückte, um sie wieder aufzusammeln. »Wer ist denn das?«, wollte sie interessiert wissen.


  Tom und Haie verrenkten sich nun ebenfalls die Hälse.


  »Das ist die angebliche Verlobte von Arne Lorenzen«, klärte Tom sie auf, der Claudia Lemke auf den Fotos erkannte.


  »Was?« Marlene schien beunruhigt. »Auf Marcel Petersens Schreibtisch steht ein Bild von ihr.«


  


  


  *


  Sönke Matthiesen saß allein in seinem Büro und starrte verloren auf die gegenüberliegende Wand. Das in einem Holzrahmen eingefasste Bild zeigte die gesamte Belegschaft der Firma. Die Mitarbeiter hatten ihm die Aufnahme nach einer der letzten Betriebsfeiern als Dankeschön geschenkt. Nett verpackt und feierlich überreicht.


  Damals. Das schien so lange her. Dabei waren seit dem Fest noch nicht einmal zwei Jahre vergangen. Und doch arbeiteten die meisten der Leute nicht mehr für ihn – und das nicht, weil sie unzufrieden waren und sich einen neuen Job gesucht hatten, nein, sondern weil er sie entlassen hatte. Entlassen musste.


  Was hatte er nur getan? Er schüttelte seinen Kopf. Die Firma pleite, die Männer, für die er die Verantwortung getragen hatte, ohne Job und seine Ehe war so gut wie ruiniert. Und alles seine Schuld. Wenn er doch nur die Zeit zurückdrehen könnte. Alles ungeschehen machen. Die Lügen und Betrügereien. Noch einmal von vorne anfangen. Aber dafür war es zu spät. Inken ahnte längst, dass er eine andere hatte. Und selbst, wenn sie es nicht wusste, so wie er sie in der letzten Zeit behandelt hatte, würde sie sicherlich keinen Neubeginn mit ihm wagen. Und die Firma war auch nicht mehr zu retten. Wenngleich er das anfangs noch geglaubt und all seine Hoffnung in diesen Unternehmensberater gesteckt hatte. Seine Fehler waren nicht wiedergutzumachen. Insbesondere nicht …


  Das schrille Läuten des Telefons ließ ihn aufschrecken. Einen kurzen Moment fühlte er sich vor Schreck wie gelähmt, bis er endlich zum Hörer griff und abhob.


  »Bist du allein?«, zischte ihm die Stimme von Michaela Bendixen aus der Muschel entgegen.


  »Ja.«


  »Die Polizei war hier.« Sönke schluckte. »Und was hast du ihnen gesagt?«


  Was solle sie ihnen schon gesagt haben, antwortete Michaela Bendixen bissig auf seine Frage. Er könne sich ja wohl vorstellen, wie unangenehm es gewesen sei, als der Dorfsheriff bei ihnen vor der Tür stand. Und Jens wisse jetzt natürlich auch Bescheid, oder zumindest denke er sich seinen Teil. Schließlich könne er ja eins und eins zusammenzählen. Aber woher wusste die Polizei von ihr?


  »Hast du ihnen etwa von mir erzählt?«


  »Na ja«, druckste Sönke herum. »Ich brauchte ein Alibi.«


  »Ein Alibi? Wieso das denn? Hast du etwas mit dem Mord zu tun?«


  »Nein.«


  »Wirklich nicht?« Michaela Bendixen war misstrauisch. Sie wusste plötzlich nicht mehr, was sie glauben sollte. Seitdem Funke bei ihr aufgetaucht war, schien ihre Welt aus den Fugen geraten zu sein. Obwohl, ganz in Ordnung war sie vorher auch nicht gewesen. Sie liebte Jens schon lange nicht mehr. Hatte sich nach einem Abenteuer, etwas Aufregendem gesehnt. Als sie Sönke begegnete – das war in dem Getränkemarkt am Nordermitteldeich in dem sie als Aushilfe arbeitete und den er regelmäßig belieferte –, war sie sofort hin und weg von ihm. Nicht eine einzige Minute lang hatte sie gezögert und keinen Gedanken daran verschwendet, was für Konsequenzen eine Affäre haben könnte, als sie sich an den Spediteur herangemacht hatte. Und Sönke war sofort auf ihr eindeutiges Angebot angesprungen, wahrscheinlich, weil er sich in einer ähnlichen Situation befand. Anfänglich hatten sie im Lkw miteinander geschlafen, später dann Jens’ Abwesenheit genutzt.


  Der Sex mit Sönke war richtig gut. Geradezu göttlich. Sie hatten einen irren Rhythmus gefunden, der sie beide schnell zu einem gemeinsamen Höhepunkt trieb. Er verstand es einfach, eine Frau zu befriedigen. Ihr Körper war unter seinen Händen zu Höhenflügen in der Lage, von denen sie nie zu träumen gewagt hatte.


  Bei Jens gab es nur durchschnittlichen Sex. Schnell ausziehen, am besten Licht aus und dann immer in der Missionarsstellung. Zwei, maximal drei Minuten dauerte es, bis er keuchend über ihr zusammenbrach und anschließend angeblich erschöpft neben ihr einschlief. Sie selbst hatte nie einen Orgasmus, aber das schien er nicht zu merken. Kaum hatte er sich von ihr weggerollt, konnte sie sein zufriedenes Grunzen vernehmen, das innerhalb weniger Augenblicke in ein lautes Schnarchen wechselte.


  Mit Sönke war das ganz anders. Ihm schien es wichtig, dass auch sie auf ihre Kosten kam. Oft stimulierte er sie mit seiner Zunge, bevor er in sie eindrang, um sie mit schnellen, harten Stößen zum Höhepunkt zu peitschen. Und das meist mehrere Male hintereinander.


  Allerdings hatten sie sich ansonsten kaum füreinander interessiert. Zwar hätte sie Funke gegenüber am liebsten ihre Hand für Sönke ins Feuer gelegt, aber sicher war sie sich nicht, ob er nicht etwas mit dem Mord zu tun haben könnte. Sie kannte ihn eigentlich nicht, wusste nicht, wann er von der Insel abgereist bzw. wann er überhaupt angekommen war. Vielleicht hatte er tatsächlich den Mann umgebracht, bevor er zu ihr ins Bett gekrochen war. War er an jenem Tag nicht ein bisschen merkwürdig gewesen? Sie fröstelte.


  »Ich hab den nicht umgebracht«, beteuerte Sönke seine Unschuld, doch Michaela Bendixen blieb skeptisch.


  »Ich will dich sehen.« Er sollte ihr ins Gesicht blicken, wenn sie ihm die Frage nach dem toten Mann aus dem Watt stellte. »Wann kannst du in Husum sein?«


  »Ich kann auch zu dir …«, deutete er an.


  »Bist du verrückt?« Michaelas Stimme klang panisch. Was, wenn die Polizei sie zusammen sah? Die würden doch sofort irgendwelche Schlüsse ziehen.


  »Um fünf Uhr in Husum. In unserem Hotel«, bestimmte sie und legte schnell auf, ehe er widersprechen konnte.


  


  


  *


  


  


  »Aber wenn Sie jetzt zu ihm fahren und ihn befragen, wird er alles leugnen.« Haie redete sich richtig in Rage.


  Seit Marlene von Claudia Lemkes Bild auf Marcel Petersens Schreibtisch erzählt hatte, war der Reporter verdächtig. Zumal Tom von der Bankberaterin, Frau Neubert, wusste, dass Arne Lorenzen ihm die Freundin ausgespannt hatte.


  Thamsen wollte den Zeitungsmann am liebsten gleich genauer unter die Lupe nehmen, aber die drei Freunde rieten ab.


  »Sie haben nichts in der Hand, und wenn Sie ihn mit dem Verdacht konfrontieren, vernichtet er eventuell Beweise oder verschwindet selbst von der Bildfläche«, gab Marlene zu bedenken.


  »Und was wäre Ihr Vorschlag?«


  Thamsen war zwar genervt, aber letztendlich musste er ihnen recht geben. Er konnte dem Mann nichts nachweisen, hatte nichts Konkretes gegen ihn in der Hand.


  »Also, ich vermute, der Zettel ist von Marcel«, mutmaßte Marlene.


  »Er hat schließlich von der Beziehung der beiden gewusst und wahrscheinlich auch von ihrem Liebesnest auf der Insel. Außerdem kannte er Claudias Handschrift.«


  »Und wie hat er ihm die Nachricht zugespielt?«


  Das könne ja nicht so schwer gewesen sein, lautete ihre Antwort. Notfalls mit der Post oder als Grußkarte in einer Blumensendung.


  Thamsen runzelte skeptisch die Stirn. Die Theorie von Marlene, Tom und Haie war zwar lückenhaft, aber zumindest hatten sie eine. Und obendrein entwickelten sie eine Idee, wie man den Verdächtigen vielleicht aus der Reserve locken konnte.


  »Wir könnten ein Spielchen mit ihm spielen«, schlug Tom vor. Angenommen, sie ließen ihm einen ähnlichen Zettel zukommen, dann könnten sie einfach schauen, wie Marcel Petersen reagierte. Was hatten sie schon zu verlieren? »Entweder er beißt an oder nicht. Und wenn er auf die Insel kommt, konfrontieren wir ihn mit den Vorwürfen. Vermutlich wird er nicht sofort gestehen. Daher müssen wir einen Trumpf in der Hand haben.«


  »Und wer oder was soll das sein?« Thamsen war nicht überzeugt.


  »Claudia Lemke.«


  


  


  Die drei Freunde saßen an diesem Abend in Haies Küche und diskutierten ihren Plan, Marcel Petersen eine Falle zu stellen. Thamsen hatte gesagt, er lasse sich ihren Vorschlag durch den Kopf gehen, ehe er sich von ihnen verabschiedete.


  »Was glaubst du denn? Traust du dem Reporter einen Mord zu?«, fragte Haie Marlene, die bisher als Einzige den Exfreund von Claudia Lemke kennengelernt hatte. Sie zuckte mit den Schultern, aber als sie sich an seinen Wutausbruch bei ihrem Besuch erinnerte, hielt sie es zumindest nicht für ausgeschlossen.


  »Seine Kollegin erzählte, es habe eine Menge Zoff gegeben.« Marcel Petersen hatte um seine Freundin gekämpft und damit war ein Motiv vorhanden. Warum sollte er nicht den Konkurrenten einfach aus dem Weg geräumt haben, wenn sie von sich aus nicht zu ihm zurückkehrte?


  »Wir hätten Thamsen sagen müssen, er hätte mal die Exfreundin fragen sollen, ob Marcel sich bei ihr nach dem Tod des Bankers gemeldet hat. Wäre doch ein mögliches Zeichen. Wenn er Arne Lorenzen umgebracht hat, hofft er vermutlich darauf, dass sie sich, wenn auch nur zum Trost, in seine Arme flüchtet«, merkte Tom an.


  »Das können wir ja morgen noch klären.« Marlene malte auf einem Block immer wieder dieselben Buchstaben nach.


  »Wenn wir wüssten, wie Claudia Lemkes Schrift aussieht«, äußerte Haie, der die Freundin bei ihren Kritzeleien beobachtete, »dann könnten wir einen Zettel anfertigen.«


  »Erst mal muss Thamsen zustimmen«, erinnerte Marlene die beiden. Immerhin sei der Kommissar bisher nicht besonders überzeugt von ihrem Vorschlag. »Ist auch ein bisschen heikel.«


  »Anders wird man an den Typen aber nicht rankommen«, verteidigte Haie den Plan. »Oder glaubt ihr etwa, der gesteht von selbst?«


  »Aber ist es nicht zu gefährlich, einen mutmaßlichen Mörder in die Falle zu locken?«, fragte Marlene.


  »Wir machen das ja nicht allein«, beruhigte Haie die beiden, »nur wenn …« Das schrille Läuten der Türglocke unterbrach ihn plötzlich.


  »Wer kann das denn sein?« Haie befragte die Küchenuhr. Seine Tür stand eigentlich immer offen und niemand, der ihn um diese Uhrzeit besuchte, würde das nicht wissen und klingeln. Er lief zur Tür. Nur wenige Sekunden später kehrte er zurück, gefolgt von Ursel.


  »Oh, du hast Besuch?« Sie stand wie angewurzelt da und blickte unschlüssig zwischen Tom und Marlene hin und her. Haie hingegen trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und knetete nervös seine Hände.


  »Nicht so schlimm«, warf Tom ein, der über die Probleme der beiden Bescheid wusste, und stieß Marlene leicht in die Seite. »Wir wollten eh gerade gehen. Zu Hause wartet nämlich jede Menge Arbeit wegen der Hochzeit auf uns.«


  Marlene, die in solchen Situationen eigentlich über einen sehr guten Sensor verfügte, verstand jedoch nicht. »Was für Arbeit? Ich dachte, wir wollten ausdiskutieren, was wir wegen dem Reporter machen.« Sie sah erstaunt auf Tom, dann zu Haie. Der fühlte sich überhaupt nicht wohl in seiner Haut, wusste aber nicht, wie er reagieren sollte.


  Er musste sich zwar irgendwann mit Ursel aussprechen, aber warum ausgerechnet jetzt? Er hatte sich nicht einmal genau überlegt, was er ihr sagen wollte.


  »Na ja, vielleicht hat Ursel auch eine Meinung zu Marcel Petersen«, versuchte er sie in die Diskussion einzubinden und so den Moment, in dem er mit ihr allein sein würde, möglichst lange hinauszuzögern.


  »Wer ist Marcel Petersen?« Ursel fragte ratlos in die Runde und es war ihr deutlich anzusehen, wie sehr es sie ärgerte, wieder einmal aus dem Kreis der Freunde ausgeschlossen zu sein.


  »Das kann Haie dir erzählen.« Tom erhob sich. Er war der Ansicht, das Gespräch zwischen Haie und seiner Freundin duldete keinen Aufschub. »Ohne Thamsens Zustimmung können wir noch so viel diskutieren. Wir sollten abwarten, was er dazu sagt.«


  Marlene fühlte sich genötigt, ebenfalls aufzustehen. Obwohl sie nicht verstand, warum Tom unbedingt sofort aufbrechen wollte. Aber ganz offensichtlich hatte er seine Gründe.


  »Was sollte das denn?«, fragte sie, nachdem sie sich verabschiedet hatten und vor Haies Haus in der frischen Abendluft standen.


  Tom, der nicht sicher war, wie viel er Marlene von dem vertraulichen Gespräch verraten konnte, ohne den Freund zu enttäuschen, erklärte lediglich, er habe den Eindruck, die beiden bräuchten ein wenig Zeit für sich. »In der letzten Zeit hat er Ursel ein wenig vernachlässigt.« Er versuchte zu lächeln.


  »Aber sie war doch angeblich immer beschäftigt und irgendwie ist es mir nicht so vorgekommen, als sei sie gern mit uns zusammen.«


  »Eben.«


  


  


  Nachdem die beiden Freunde das Haus verlassen hatten, breitete sich Schweigen aus.


  »Möchtest du vielleicht etwas trinken?«, versuchte Haie, die Situation aufzulockern.


  Sie nickte stumm und er stellte ein Glas Apfelschorle vor ihr auf den Tisch. »Es tut mir leid«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.


  »Was?«


  Haie verstand nicht. War nicht er es, dem etwas leidtun musste? Immerhin hatte er die Freunde vorgezogen und Ursel in den letzten Tagen mehr oder weniger bewusst gemieden. Er hatte sich davor gedrückt, mit ihr über seine Gefühle zu sprechen, obwohl er sich derer mittlerweile ziemlich sicher war. Eine neue Beziehung kam für ihn einfach noch nicht infrage. Schon gar nicht eine, die derart eng war. Er war nicht bereit dazu und das musste er ihr sagen.


  »Es liegt an mir«, flüsterte er.


  Sie hob den Kopf und schaute ihn fragend an. Ihr war nicht klar, was er genau meinte, ahnte allerdings, dass nun nichts Angenehmes folgen würde.


  Dabei war es am Anfang so schön zwischen ihnen gewesen. Sie hatten wunderbare Tage miteinander verbracht. Wie zwei verliebte Teenager hatten sie geknutscht und Händchen gehalten, miteinander geschlafen und verrückte Dinge unternommen. Aber dann war da diese gemeinsame Nacht gewesen, in der sie ihm gestand, sich in ihn verliebt zu haben. Seitdem hatte Haie sich zurückgezogen.


  »Ursel«, er räusperte sich. Es fiel ihm so schwer, ihr die Wahrheit zu sagen, weil ihm klar war – egal wie er es ausdrückte –, er würde sie verletzen. Und keiner wusste besser als er, wie sich das anfühlte. Wie weh es tat. Doch sie weiterhin zu belügen, das konnte und wollte er nicht. Das war auch nicht besser.


  »Ich glaube, ich bin nicht bereit für eine neue Beziehung«, bemühte Haie sich, seine Gefühle in Worte zu kleiden und fügte schnell hinzu, es läge gewiss nicht an ihr. Sie sei eine tolle Frau und er habe die Zeit mit ihr wirklich genossen.


  »Woran liegt es dann?«


  Sie saß zusammengesunken auf der Eckbank und rieb ihre Handflächen aneinander. Für einen kurzen Augenblick war Haie versucht, sie einfach in die Arme zu nehmen und zu sagen, es sei alles nicht so schlimm, doch das würde an der Sache nun einmal nichts ändern. Sie hatte es verdient, dass er ehrlich zu ihr war.


  »Ich liebe dich nicht.«


  


  19. Kapitel


  Thamsen hatte wenig geschlafen.


  Als er gestern nach dem Gespräch mit den drei Freunden endlich heimgekommen war, musste das geplante Essenkochen mit seinen Kindern aufgrund der fortgeschrittenen Uhrzeit ausfallen. Stattdessen hatte er wie gewöhnlich Brot und Aufschnitt aufgetischt und Timo und Anne anschließend ins Bett geschickt.


  Während er vor dem Fernseher ein wenig Ablenkung suchte, waren ihm die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf gegangen, die ihn bis tief in die Nacht nicht zur Ruhe kommen ließen. Hatte der Exfreund von Claudia Lemke vielleicht wirklich etwas mit dem Tod des Bankers zu tun? Ein Motiv für den Mord war durchaus nicht von der Hand zu weisen. Wahrscheinlich hatte der Anlageberater mit seiner eleganten Art und seinem dargebotenen Reichtum die Frau beeindruckt, die selbst eher in bescheidenen Verhältnissen lebte. Und vermutlich hatte der Journalist, wenn er lediglich als freier Mitarbeiter bei der Zeitung beschäftigt war, mit seinem Einkommen dem Banker nicht einmal annähernd das Wasser reichen können.


  Warum waren Frauen oftmals so leicht zu beeinflussen und achteten augenscheinlich nur auf das Geld? Auch wenn das natürlich nicht auf alle zutraf. Aber es spielte häufig eine gewisse Rolle und er konnte sich vorstellen, welch leichtes Spiel Lorenzen gehabt hatte, wenn Claudia Lemke zu den weiblichen Wesen zählte, die sich durch luxuriöse Geschenke und schnelle Autos beeindrucken ließen. Da hatte der schlichte Schreiberling nicht mithalten können. Und das hatte ihn sicherlich mehr als wütend gemacht. So wütend, dass er den Nebenbuhler aus der Welt geschafft hatte?


  Allzu abwegig war diese Theorie nicht, aber wie konnte er das beweisen?


  Unruhig hatte Thamsen sich in seinem Bett hin und her geworfen und war am frühen Morgen wie gerädert aufgewacht. Sollte er dem riskanten Vorschlag der Freunde folgen und den Reporter in eine Falle locken?


  Sein Chef hatte auf Ergebnisse gedrängt und er musste zugeben, dass er den Kollegen am Montag ungern ohne Resultate gegenübertreten würde. Am liebsten wäre es ihm, er könnte ihnen den Mörder präsentieren und damit zeigen, wie gut er den seiner Ansicht nach weit überschätzten Job der Kripo übernehmen konnte. Vielleicht würde man ihm sogar ein Angebot machen oder ihn befördern? Nichts lieber als das, denn dann könnte er seinem Vater endlich beweisen, was er drauf hatte.


  Gleich nachdem er im Büro ankam, rief er bei Tom Meissner an. Marlene Schumann meldete sich nach dem vierten Klingeln.


  »Wann können Sie auf dem Präsidium sein?«


  Marlene benachrichtigte sofort Haie und kaum eine halbe Stunde später saßen die drei erneut in seinem Büro.


  »Ich habe über Ihren Vorschlag nachgedacht«, begann Thamsen. Die Freunde warteten gespannt auf das Ergebnis seiner Überlegungen. »Ich werde ihm unter bestimmten Bedingungen zustimmen.«


  »Und die wären?« Es war diesmal nicht Haie, der das Wort ergriff, sondern Tom. Der Hausmeister war gegenwärtig ungewöhnlich zurückhaltend.


  Thamsen hatte sich mittlerweile einen genauen Plan gemacht. Marlene sollte einen Zettel schreiben, den sie in der Redaktion abgeben würden. Laut Auskunft der Kollegen arbeitete der Reporter heute im Büro. Da war es möglich, ihm die Nachricht anonym zuzuspielen. Tom, Haie und Marlene sollten anschließend nach Pellworm übersetzen. Sein Kollege würde sie empfangen und sich um die Unterkunft kümmern sowie weitere notwendige Vorkehrungen treffen.


  »Ich werde Petersen beschatten. Mich kennt er nicht. Es wird mir also möglich sein, ihm unbemerkt zu folgen.«


  Die drei nickten.


  »Was ist mit Claudia Lemke?«, fragte Tom.


  Darüber hatte Thamsen sich nicht wirklich Gedanken gemacht. Er wollte ihr möglichst wenig erzählen, aber es war unumgänglich, sie einzuweihen.


  »Da werde ich mir noch etwas einfallen lassen.« Am wichtigsten sei es zunächst, den Zettel zu erstellen, damit Marcel Petersen ihn noch heute erhielt. Das Wochenende bot sich nun einmal hervorragend für eine solch unverfängliche Einladung an. Mit etwas Glück würde der Reporter keinen Verdacht schöpfen.


  Er fischte aus seinen Unterlagen die Notiz aus Arne Lorenzens Jackett und reichte sie Marlene. »Kriegen Sie das einigermaßen ähnlich hin?« Er glaubte, sie als Frau habe die besten Voraussetzungen, die Schrift zu imitieren.


  Marlene studierte eingehend die Buchstaben, ehe sie um einen Stift und Papier bat. Vorsichtig und mit leicht zitternder Hand unternahm sie einen ersten Versuch, möglichst ähnliche Zeichen auf das Blatt zu bringen. Die Männer verfolgten interessiert die Bewegungen ihrer Hand.


  »Das sieht schon ganz gut aus«, bemerkte Haie, nachdem Marlene den Text abgeschrieben hatte. Er hatte sich mittlerweile etwas gefangen und war froh über die Ablenkung, die der Besuch auf der Polizeidienststelle mit sich brachte.


  Der gestrige Abend war in einem wahren Desaster geendet. Ursel hatte geweint und geschluchzt. Das Ganze war ihm sehr nahegegangen, nicht zuletzt, weil er für ihren Kummer verantwortlich war. Nur zum Trost hatte er sie in den Arm nehmen wollen, aber sie hatte sich an ihn geklammert. Verzweifelt hatte sie versucht ihn zu küssen und sein Körper hatte reagiert. Vernunft gab es plötzlich nicht mehr. Nur noch das pulsierende Bedürfnis, sie ganz und gar zu spüren. Eilig hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo sie wie in Trance miteinander schliefen. Doch gleich nach dem Höhepunkt kam die Ernüchterung und sein schlechtes Gewissen meldete sich zurück, denn an seinen Gefühlen ihr gegenüber hatte diese letzte Liebesnacht nichts geändert.


  »Okay«, stimmte Thamsen zu, nachdem er die Schriftzüge begutachtet hatte.


  »Wie soll denn nun unsere Nachricht an Marcel Petersen lauten?«


  Sie kamen überein, eine annähernd gleiche Formulierung zu verwenden.


  »Die Nachricht muss aber überzeugend sein. Warum will Claudia sich ausgerechnet jetzt mit ihm auf Pellworm treffen?«, gab Tom zu bedenken.


  »Vielleicht schreiben wir so etwas wie: Es tut mir leid. Ich habe einen Fehler gemacht und muss dich sehen. Erkläre dir alles am Samstag in der Pension ›Hinterm Deich‹ auf Pellworm«, schlug Haie vor. Marlene stieß die Luft kräftig durch ihre leicht geöffneten Lippen.


  »Ich weiß aber nicht, ob ich das in der Schrift hinkriege.«


  Die drei Männer ermutigten sie, als sie den Stift mit unsicherer Hand ansetzte und die Buchstaben zu Papier brachte.


  »Können Sie das noch mal schreiben?« Thamsen begutachtete den fertigen Zettel. Die Schriftzüge wirkten nicht flüssig genug. Man konnte mehrere Ansatzpunkte erkennen und die Worte machten einen gemalten und keinen geschriebenen Eindruck. Nach vier weiteren Versuchen waren alle mit dem Ergebnis zufrieden.


  »So geht’s«, stellte Tom zuversichtlich fest. »Jetzt müssen wir den Zettel nur noch an den Mann bringen.«


  


  


  *


  


  


  Michaela Bendixen saß im Foyer des kleinen Hotels in Husum, in dem sie und Sönke sich in den letzten Wochen hin und wieder getroffen hatten, und schaute immer wieder auf die Uhr.


  Nach dem Telefonat hatte sie sich gleich auf den Weg gemacht, und die nächste Fähre aufs Festland genommen.


  Der Mann an der Rezeption musterte sie irritiert. Er kannte sie von ihren letzten Besuchen. Michaela fühlte sich unter dieser Beobachtung unwohl. Warum nur hatte sie als Treffpunkt unbedingt das Hotel auswählen müssen? Ob Sönke überhaupt kam?


  Sie stand auf und ging zum Fenster. Auf der Straße war alles ruhig. Nur ein paar Passanten gingen an der bodentiefen Scheibe vorüber.


  Endlich sah sie Sönkes alten VW um die Ecke biegen. Sie atmete erleichtert auf, um schon im nächsten Moment ihre Schultern zu straffen und ihre Gedanken auf das anstehende Gespräch zu richten.


  Sönke sah furchtbar aus. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Er war völlig übernächtigt und aschfahl im Gesicht, unter seinen Augen lagen tiefe, dunkle Ränder.


  Sie begrüßten sich flüchtig, ohne Zärtlichkeiten auszutauschen. Verfolgt von den neugierigen Blicken des Rezeptionisten gingen sie zur Treppe. Michaela hatte ein Zimmer gemietet. Sie würde ohnehin an diesem Abend nicht mehr zurück auf die Insel fahren, ganz gleich wie lange das Gespräch dauerte. Momentan konnte sie die Nähe von Jens nicht ertragen, den vorwurfsvollen Ausdruck seiner Augen, sein anklagendes Schweigen. Obwohl sie die Affäre mit Sönke nicht bereute, flüchtete sie vor dieser bedrückenden Atmosphäre. Sie würde sich noch früh genug mit der Situation auseinandersetzen müssen. Länger mit ihm zusammenleben konnte und wollte sie nicht. Und das Haus gehörte Jens. Sie würde sich eine neue Wohnung suchen. Ob auf der Insel oder woanders, wusste sie nicht.


  Sie schloss die Zimmertür auf und ging voraus in den schlichten Raum, der lediglich mit einem Doppelbett, einem Tisch und zwei Stühlen möbliert war. Normalerweise hatten sie sich immer sofort ihrer Kleidung entledigt, heute gingen sie langsam zum Tisch hinüber und setzten sich. Michaela traute sich nicht einmal, Sönkes Hand zu ergreifen, obwohl sie sich nach seiner Nähe sehnte. Aber die Stimmung war angespannt und sie fühlte sich unsicher, sodass sie nicht recht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Schweigend betrachtete sie den Mann, der ihr mit hängenden Schultern gegenüber saß und ihr war klar, den ersten Schritt musste sie machen. Von sich aus würde er nicht auf die Angelegenheit zu sprechen kommen.


  »Schön, dich zu sehen«, flüsterte sie leise, während sie gedanklich fieberhaft nach den richtigen Worten suchte. Angst schnürte ihre Kehle zu. Angst vor Antworten, die sie vielleicht gar nicht hören wollte. »Du hast der Polizei also gesagt, dass du bei mir warst?« Er nickte.


  Ihr war bisher kaum etwas über den Mordfall bekannt und das Wenige, was sie wusste, beschränkte sich auf Meldungen aus der Zeitung und darauf, was man sich auf der Insel erzählte. Erfahrungsgemäß basierte Letzteres jedoch meist auf wilden Spekulationen und Gerüchten und entsprach, wenn überhaupt, nur in Ansätzen der Wahrheit. »Wieso hat dich die Polizei überhaupt verhört?«


  »Ach«, stöhnte Sönke und erzählte, seine Frau habe seinen Kalender gefunden, in dem ein Termin mit Arne Lorenzen notiert gewesen sei. »Ich habe ihn aber nicht getroffen. Er ist nicht gekommen«, erklärte er, noch ehe Michaela danach fragen konnte.


  »Warum warst du überhaupt mit ihm verabredet?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, druckste er herum. Es war ihm unangenehm, sie an seinen Problemen teilhaben zu lassen. Er siedelte ihre Beziehung auf einer rein sexuellen Ebene an. Über private oder vertrauliche Dinge hatten sie nie gesprochen. Zumindest er nicht. Michaela hatte manchmal in den entspannten Momenten nach dem Sex über ihre Ehe geredet, darüber, wie sehr ihr Mann sie langweilen würde. Meist hatte er gar nicht genau zugehört, weil er an ihr als Person eigentlich nicht interessiert war. Sönke Matthiesen konnte Sex und Liebe trennen.


  »Tut mir leid wegen Jens«, entgegnete er, anstatt ihre Frage zu beantworten.


  Sie winkte jedoch ab. »Er hätte es sowieso irgendwann erfahren und egal, wie es mit uns weitergeht, ich kehre nicht zu ihm zurück.«


  Weitergeht, dachte Sönke. Darüber hatte er sich noch gar keine Gedanken gemacht. Er wollte zunächst nur die nächsten Tage überstehen und möglichst glimpflich aus der ganzen Angelegenheit rauskommen. Ob er dann bei seiner Frau bleiben würde, was genau mit der Firma geschehen und wie sein Leben sich im Allgemeinen gestalten sollte, davon hatte er jetzt keinen blassen Schimmer.


  Da er schwieg und nicht auf ihre Fragen reagierte, ging Michaela in die Offensive. Sie wollte endlich wissen, ob der Mann, mit dem sie das Bett geteilt hatte, ein Mörder war. »Sönke, sei ehrlich zu mir. Hast du etwas mit dem Mord zu tun?«


  


  


  *


  Tom, Haie und Marlene waren nach der Besprechung mit Thamsen nach Hause gefahren, um ein paar Sachen für die Reise nach Pellworm zu packen.


  »Wir holen dich dann in einer halben Stunde ab.«


  Haie nickte und sprang aus dem Wagen.


  »Er ist heute so merkwürdig still«, bemerkte Marlene. »Ob es etwas mit Ursel zu tun hat?«


  Tom hob die Schultern, wenngleich die Vermutung nahe lag. »Keine Ahnung. Aber er wird es uns schon erzählen, wenn er will.«


  »Ja«, bestätigte Marlene, aber die Sorge um den Freund blieb.


  Zu Hause verstauten sie ein paar Kleider und ihre Kulturbeutel in einer Reisetasche.


  »Wie lange bleiben wir denn?«, überlegte Marlene laut, während sie in der obersten Schublade der Kommode in ihrer Unterwäsche wühlte.


  »Ist doch egal. Nimm vorsichtshalber ein wenig mehr mit«, riet Tom. »Die Tasche ist ja groß genug.«


  Er war aufgrund der anstehenden Aktion ein wenig nervös. So wie Marlene den Reporter beschrieben hatte, schätzte er diesen als durchaus gewaltbereit und, wenn er tatsächlich der Mörder von Arne Lorenzen war, sogar als sehr gefährlich ein. Er würde Marlene wieder erkennen. Sie hatten zwar einen genauen Plan, aber dennoch konnte irgendetwas schiefgehen. Er wunderte sich ohnehin, dass Thamsen bereit war, sie mitzunehmen. Bei den letzten Fällen hatte er meist einen Riesenaufstand gemacht, wenn sie ihn begleiten wollten. Und diesmal? Nichts. Nachdem Thamsen entschieden hatte, ihrem Vorschlag zu folgen, hatte es keinerlei Diskussionen über ihre Beteiligung an der Sache gegeben. War denn die Kripo überhaupt involviert? Hatte Thamsen den Kollegen Bescheid gegeben? Was, wenn sie auf der Insel Unterstützung benötigten? Die Unternehmung auf Pellworm war für ihn eine ungewisse Angelegenheit.


  Kaum eine halbe Stunde später stoppte er den Wagen vor dem kleinen Reetdachhaus, in dem Haie zur Miete wohnte, und hupte kurz. Der Freund erschien augenblicklich in der Tür. Ganz offensichtlich hatte er bereits Ausschau nach den beiden gehalten.


  »Wo genau sind wir mit Thamsen verabredet?«, fragte Tom, der den Wagen über die B 5 Richtung Süden lenkte. Sie hatten vereinbart, sich zunächst in Husum zu treffen. Schließlich mussten sie als Erstes Marcel Petersen die Nachricht zuspielen.


  »Beim Krankenhaus«, antwortete Haie. »Da kannst du auch gleich parken.«


  Thamsen erwartete sie. Als sie an der Klinik vorbeifuhren, sahen sie ihn neben seinem Wagen stehen. Er hatte den von Marlene geschriebenen Zettel mitgebracht und zwischenzeitlich eine rote Rose besorgt.


  »Ich dachte, das wirkt vielleicht überzeugender«, erklärte er die Blume.


  Auf dem Weg zur Zeitung besprachen sie noch einmal die weitere Vorgehensweise. Thamsen hatte seinen Kollegen auf der Insel informiert, der sie am Fährhafen in Empfang nehmen und in die Pension am Kaydeich bringen würde.


  »Funke klärt das mit der Wirtin. Ich warte hier und werde Marcel Petersen verfolgen, wenn er die Redaktion verlässt. Sobald ich weiß, ob er sich tatsächlich auf den Weg macht, melde ich mich.« Das konnte natürlich auch erst morgen sein, denn sie hatten in ihrer Nachricht angegeben, Claudia wolle ihn am Samstag auf der Insel treffen. »Aber er darf uns auf keinen Fall zusammen sehen.« Es sei sowieso schon riskant, und zum ersten Mal bemerkte er, für wie bedenklich er Marlenes Anwesenheit hielt. Immerhin war sie eine attraktive Frau und der Mann kannte sie. »Sobald ich anrufe und Bescheid gebe, dass er auf dem Weg ist, verlassen Sie bitte nicht mehr Ihr Zimmer.« Marlene schaute enttäuscht, konnte seine Befürchtungen aber durchaus verstehen. Sie hatten nur diese eine Chance. Es durfte nichts schiefgehen. Sofern Marcel Petersen nur den geringsten Verdacht schöpfte, würde er vermutlich untertauchen.


  Sie liefen durch den Schlosspark, aber diesmal hatten weder die drei Freunde noch der Kommissar Augen für die Blütenpracht, die mittlerweile beinahe die gesamte Grünfläche bläulich färbte.


  »Sie warten hier«, bestimmte Thamsen, als sie die Redaktion so gut wie erreicht hatten. Die Wahrscheinlichkeit, Marlene könne dem Zeitungsmitarbeiter über den Weg laufen und damit die gesamte Aktion gefährden, war einfach zu groß. Tom blieb bei ihr, während Haie den Kommissar begleitete.


  »Hoffentlich klappt es«, wünschte sich Marlene, und Tom nickte. Auch wenn sie nicht sicher sein konnten, dass der Reporter tatsächlich in den Mord verwickelt war, waren sie froh, etwas tun zu können, um den Fall vielleicht endlich aufzuklären. Wenngleich sie nicht direkt betroffen waren, lag insbesondere Tom an einer baldigen Lösung. Nach wie vor war Sönke Matthiesen sein Klient und er wollte Gewissheit, ob dieser der Täter war.


  Dirk Thamsen und Haie schwiegen, während sie zum Zeitungsgebäude gingen.


  »Vielleicht liefern Sie die Rose ab«, schlug Thamsen vor, als sie vor dem Eingang standen. Da er den Reporter beschatten wollte, war es besser, noch nicht auf der Bildfläche zu erscheinen.


  Haie nahm ihm die Rose ab und straffte die Schultern. »Na dann mal los.«


  Gleich im Eingangsbereich stieß er mit einer Frau zusammen, die augenscheinlich bei der Zeitung arbeitete, da sie keine Jacke, dafür aber einen Stapel Papiere unter dem Arm trug.


  »Oh, Sie bringen mir Blumen«, scherzte sie.


  »Hätte ich gewusst, dass hier so bezaubernde Damen arbeiten, hätte ich natürlich noch mehr Rosen mitgebracht«, entgegnete Haie trotz seiner Aufgeregtheit schlagfertig. Er sei von einem Lieferdienst beauftragt und diese Sendung sei für Herrn Petersen, er las den Namen unbeholfen vom Umschlag ab.


  »Können Sie mir trotzdem geben. Ich überreiche sie ihm.«


  Haie atmete innerlich auf. Das klappte ja wie am Schnürchen. Er bedankte sich und verließ das Zeitungsgebäude.


  »Und?«, erkundigte sich Thamsen, der in der Zwischenzeit ungeduldig hinter einer Häuserecke gewartet hatte.


  »Alles paletti.«


  »Gut, dann gilt es jetzt nur noch zu warten.«


  


  


  Wie verabredet machten sich die drei im Anschluss an die gelungene Übergabe auf den Weg zur Fähre. Die Stimmung war nicht mehr ganz so angespannt. Die erste Hürde war genommen, der Köder quasi ausgelegt. Nun würde sich herausstellen, ob Marcel Petersen anbiss.


  Sie verließen Husum und fuhren Richtung Nordstrand. Haie saß auf der Rückbank und berichtete ausführlich von der Zustellung der angeblichen Blumenlieferung.


  »Hoffentlich kommt er.«


  »Ansonsten machen wir uns ein nettes Wochenende auf Pellworm«, schlug Tom vor. Er war nie zuvor auf der nordfriesischen Insel gewesen.


  »Da hast du bisher aber was verpasst«, bemerkte Haie, dessen letzter Aufenthalt zwar einige Zeit her war, der aber Pellworm seit seiner Schulzeit schätzte. »Diese Geschichten um den Seeräuber Cord Wittrich fand ich schon als Kind faszinierend.«


  »Es gibt noch andere spannende Sagen der Insel«, ergänzte Marlene. »Insbesondere über den Namen und natürlich auch über den Kirchturm, der weit übers Meer hinaus zu sehen ist und daher vermutlich die Fantasie mancher Seeleute angeregt hat.«


  »Ehrlich?«, gab sich Haie bezüglich der alten Erzählungen wie immer wissbegierig. Marlene nickte eifrig und war nun ganz in ihrem Element. »In der nordfriesischen Chronik von Heimreich steht zum Beispiel, dass der Kirchturm von Frau Pelle und ihrer Tochter Worm gebaut worden ist.«


  Es gäbe aber auch eine Sage, der zufolge in grauer Vorzeit zwei Riesen, Pile und Worm, im Norden lebten und einander liebten. Zum Zeichen ihrer Liebe bauten sie gemeinsam einen Turm, über den sie sich die Hände zum Ehebunde reichten. Sie lebten lange und glücklich zusammen, bis Pile starb. Da wanderte Worm zu dem Turm und zerstörte ihn. Nur ein kleines Stück blieb noch stehen. Trostlos irrte Worm mehrere Jahre durch die Welt und kehrte schließlich zum Denkmal seiner Liebe zurück, wo er sich im Angesicht der Ruine ins Meer stürzte.


  Das ist aber eine traurige Geschichte«, bemerkte Tom, nachdem Marlene ihre Erzählung beendet hatte. »Hoffentlich kommt Marcel Petersen nicht auf solche Gedanken, wenn er herausfindet, dass Claudia Lemke gar nicht zu ihm zurückkehren will.«


  


  


  Thamsen wartete in sicherer Entfernung und beobachtete den Eingang der Redaktion. Er hoffte, ihr Plan würde aufgehen, war sich aber nicht sicher, ob Marcel Petersen wirklich in die Falle tappen würde. Unter Garantie reagierte er zunächst einmal misstrauisch. Vielleicht rief er Claudia Lemke an. Allein für diesen Fall hatte er sie einweihen und ihr zwangsläufig von dem Verdacht gegen den Exfreund berichten müssen.


  »Marcel soll Arne …?«, hatte sie überrascht gefragt, dann aber eingeräumt, diese Vermutung nicht für ganz aus der Luft gegriffen zu halten. »Wissen Sie, er hat mich nach der Trennung regelrecht verfolgt und sogar bedroht.«


  »Warum haben Sie davon nicht schon früher erzählt?«


  Claudia Lemke hatte selbst keine Erklärung für ihr Verhalten. Nun war sie jedoch selbstverständlich bereit, mitzuhelfen, und herauszufinden, inwieweit der Exfreund in den Fall verwickelt war. Sie erklärte sich bereit, auf die Insel zu kommen, wenn Marcel Petersen der Aufforderung folgen und nach Pellworm reisen würde.


  »Nur falls wir Ihre Hilfe brauchen«, hatte Thamsen erklärt und ihrer Stimme gelauscht, als sie versprach, nicht vom Telefon zu weichen. Wenn es doch nur kein dienstlicher Anruf wäre, den sie von mir erwartet, dachte er und spürte, wie ein Schauer über seinen Rücken zog, als sie sich mit den Worten »Bis bald« verabschiedete.


  Seine Geduld wurde nicht übermäßig strapaziert. Kaum eine halbe Stunde später verließ Marcel Petersen eilig die Redaktion. Die Rose hatte er nicht dabei, aber in seiner Hand hielt er ohne Zweifel den Zettel, den Marlene Schumann geschrieben hatte.


  Entweder er hat angebissen oder aber er ergreift die Flucht, urteilte Thamsen, und heftete sich an seine Fersen.


  Marcel Petersen lief zunächst Richtung Norderstraße. Er hielt kurz bei der Sparkasse an und hob Geld am Automaten ab. Anschließend verschwand er in einem Drogeriemarkt. Was macht der denn nur, wunderte sich Thamsen und schlich an dem Gang vorbei, in dem der Verfolgte zwischen zwei Regalen verschwunden war. Während er tat, als interessiere er sich für Haartönungen, beobachtete er aus dem Augenwinkel, wie Marcel Petersen nach einer Packung Präservative griff. Na also, er hat angebissen, triumphierte Dirk Thamsen innerlich.


  »Haben Sie die Farbe schon mal ausprobiert?« Erschrocken fuhr er herum. Hinter ihm stand eine Frau weit über 80, die ihn neugierig musterte.


  »Was? Wie?« Er war total irritiert, sie aber deutete nur wortlos auf die Pappschachtel in seiner Hand. »Äh, nein.« Schnell stellte er das Produkt zurück in das Regal.


  »Würde Ihnen aber sicherlich auch gut stehen«, urteilte die Alte und tippte sich an den Kopf. »Macht nämlich wesentlich jünger.«


  »Na ja«, rutschte es Thamsen heraus, während er die pechschwarze Haarpracht der Dame betrachtete. Durch seine abfällige Äußerung sah sich die Frau allerdings genötigt, ihm einen ausführlichen Vortrag über die Wirkungsweise und Vorteile des Produkts zu halten.


  »Entschuldigen Sie mich bitte«, unterbrach er sie und drehte sich einfach um, doch Marcel Petersen war weg.


  »Mist!«, fluchte Thamsen und eilte Richtung Ausgang. An der Kasse stand kein einziger Kunde. Er preschte an dem Schalter vorbei hinaus auf die Straße. Aber auch hier gab es keine Spur von dem Verdächtigen. Er schien wie vom Erdboden verschluckt und das alles wegen einer blöden Haarfarbe.


  


  20. Kapitel


  Der Himmel erstreckte sich strahlend blau bis zum Horizont und die Sonne zauberte kleine glitzernde Punkte auf die leicht gewellte Oberfläche des Meeres.


  Die drei Freunde standen an Deck und blickten erwartungsvoll der langsam näher kommenden Insel entgegen.


  »Irgendwie unheimlich«, bemerkte Marlene, »wenn man bedenkt, dass vor wenigen Tagen eine Leiche in diesem Wasser lag.«


  Haie nickte. »Wird sicherlich nicht die letzte gewesen sein. Gibt bestimmt noch mehr Mörder, die sich ihrer Opfer auf See entledigen.«


  Marlene schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. »Geplant kann der Mord nicht gewesen sein«, mutmaßte sie. »Denn ansonsten hätte sich der Täter doch Gedanken über die Strömungsverhältnisse gemacht.«


  »Eigentlich schon«, stimmte Haie zu.


  »Vielleicht hat er gar nicht darüber nachgedacht, was er mit der Leiche machen soll«, schaltete sich Tom ein. Gut möglich, der Plan des Mörders sei gar nicht ausgereift gewesen oder er habe einfach schlecht recherchiert.


  »Also wenn Marcel Petersen Arne wirklich mit einer gefälschten Notiz auf die Insel gelockt hat, dann war das sehr genau geplant«, hielt Haie dagegen.


  Marlene zuckte mit den Schultern. Sie wüssten doch gar nicht, ob Marcel Petersen den Banker tatsächlich umgebracht hatte. Sönke Matthiesen war bisher nicht entlastet und immerhin gab es bei ihm eine direkte Verbindung zu Pellworm.


  »Ja, stimmt«, gab Haie ihr recht. »Wahrscheinlich haben wir uns wieder zu sehr in die Idee mit dem gekränkten Exfreund verrannt.« Er hielt plötzlich inne. Seine Gedanken schweiften bei dem Thema Beziehungen zu Ursel. Prinzipiell war er froh, mit den Freunden nach Pellworm zu fahren. So konnte er ein Zusammentreffen mit ihr umgehen. Aber er würde die Angelegenheit in naher Zukunft ein für alle mal klären müssen.


  Der Hafen kam näher. Sie warteten ungeduldig, bis die Fähre angelegt und die Rampe herabgelassen wurde.


  »Mach mal langsam«, forderte Marlene Tom auf, während sie nach Thamsens Kollegen Ausschau hielt. »Ich glaube, da hinten steht er.«


  Tom steuerte auf einen dunkelblauen Golf zu, neben dem ein blonder Mann in Wachsjacke stand. »Entschuldigung«, sprach Marlene ihn durch die heruntergelassene Scheibe an, »sind Sie Herr Funke?«


  Der Polizist führte sie zu der kleinen Pension, in der sich Arne Lorenzen regelmäßig bei seinen Besuchen auf der Insel einquartiert hatte.


  »Die Besitzerin weiß Bescheid«, teilte er ihnen mit, »und außer Ihnen gibt es keine weiteren Gäste.« Die hätten sie vorsichtshalber in benachbarten Unterkünften einquartiert. Viele seien es um diese Jahreszeit eh nicht. Funkes Wangen glühten förmlich, während er ihnen von den getroffenen Maßnahmen berichtete. Er war aufgewühlt. Endlich kam Schwung in die schleppenden Ermittlungen der letzten Tage und er konnte etwas tun. Auch wenn die Vorgehensweise nicht den regulären Dienstvorschriften entsprach, worauf Thamsen ihn mehrmals hingewiesen hatte.


  »Das macht nichts. Hauptsache, es passiert endlich was. Die Kollegen aus Flensburg lassen sich weder hören noch sehen, dann müssen wir das eben selbst in die Hand nehmen«, hatte Funke seine Unterstützung zugesagt.


  Frau Hansen, die Inhaberin der Pension, begrüßte sie zurückhaltend, aber freundlich. »Dann zeige ich Ihnen Ihre Zimmer«, bot sie an und führte die Freunde in das obere Stockwerk.


  Die Räumlichkeiten des Inselgasthauses waren zwar nicht besonders modern, aber dennoch komfortabel eingerichtet. Das Doppelzimmer von Marlene und Tom bestand aus einem zwei mal zwei Meter großen Bett, einem alten Eichenschrank und einer Sitzgruppe.


  »Puh«, entfuhr es Marlene, als sie sich auf das Bett setzte, »das ist aber weich.«


  »Dafür ist die Aussicht spitze«, erwiderte Tom, der ans Fenster getreten war und neugierig hinausspähte.


  »Lass mal sehen«, Marlene drängte ihn zur Seite, um das landschaftliche Panorama ebenfalls begutachten zu können.


  »Kommt ihr?« Haie stand in der Tür. »Wir sind schließlich nicht hier, um Urlaub zu machen. Der Polizist wartet unten auf uns.«


  Funke saß in der Gaststube, die hauptsächlich als Frühstücksraum genutzt wurde und trank einen Kaffee.


  »Was genau haben Sie eigentlich mit dem Fall zu tun?«, fragte er, als die Freunde sich zu ihm setzten.


  »Im Prinzip nicht viel«, entgegnete Haie und berichtete über den Nachruf, den Besuch bei dessen Verfasser und dessen Exfreundin.


  »Na, das ist doch eine ganze Menge«, befand Funke »Und Sie sind sich sicher, dass er der Mörder ist?«


  Die drei schüttelten die Köpfe. Aber einiges weise darauf hin. Und wenn Marcel Petersen der Einladung folgte, sei dies, wenn auch kein Beweis, auf jeden Fall ein mögliches Indiz.


  »Schon, aber hat er Verbindungen zur Insel? Wo ist er in der Mordnacht untergekommen? Und woher hatte er das Boot, um die Leiche hinaus aufs Meer zu schaffen?«


  »Durchaus valide Fragen«, entgegnete Tom, »aber es ist nur ein Verdacht. Beweise haben wir bisher keine.«


  Funke nickte. Die hatte er auch nicht, wenngleich er nicht von Jens Bendixens Unschuld überzeugt war. Für ihn kam der betrogene Ehemann weiterhin als Täter in Betracht.


  »Im Hafen liegen ein paar Boote. Vielleicht schauen wir uns die einmal näher an«, schlug er vor. Um diese Jahreszeit würde wahrscheinlich kaum ein Besitzer bemerken, wenn sein Schiff für ein paar Stunden verschwunden war. Soweit er wusste, besaß auch die Pension eine kleine Jolle.


  »Lisbeth«, rief er die Gastwirtin, »hat von euch einer in der letzten Zeit das Boot benutzt?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete die hagere Frau.


  


  


  *


  


  


  Thamsen hatte sich zum Glück Marcel Petersens Adresse notiert. Er kannte sich aber in Husum nicht besonders gut aus und verfluchte sich selbst, keinen Stadtplan eingesteckt zu haben. Zweimal musste er nach dem Weg fragen und kam sich dabei vor wie ein Tourist, der sich verlaufen hatte. Obwohl die angesprochenen Personen sehr freundlich auf sein Anliegen reagierten. Ein älterer Herr mit Stock und Hut wollte ihn sogar begleiten.


  »Das ist nicht nötig«, wies er das freundliche Angebot zurück. Er konnte das nicht gebrauchen. Nachher kannte der Mann Petersen womöglich noch. Husum war eine Kleinstadt und der Reporter sicher bekannt.


  Endlich fand er die angegebene Straße und wanderte den schmalen Bürgersteig entlang zur Hausnummer 14. Marlene Schumann hatte erzählt, der Exfreund von Claudia Lemke wohne im ersten Stock. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den Fenstern im Obergeschoss. Nichts rührte sich. Er überlegte, was er tun sollte. Wie herausfinden, ob Marcel Petersen zu Hause war? Aber wohin sollte er ansonsten gegangen sein? Allem Anschein nach bereitete er sich auf ein Treffen mit der Geliebten vor. Geld, Kondome. Wahrscheinlich packte er jetzt ein paar saubere Sachen zusammen und richtete seine Reisetasche her.


  Thamsen überquerte die Straße und versuchte, von der gegenüberliegenden Seite in die Wohnung zu spähen. Doch auch von hier war nichts zu erkennen. Es blieb ihm wohl oder übel nichts anderes übrig, als bei Marcel Petersen anzurufen, um herauszufinden, ob er zu Hause war. Aus der Innentasche seiner Jacke fischte er einen Kugelschreiber und sein Handy und wählte die Nummer der Auskunft.


  Er musste nicht lange warten, war gleich an der Reihe.


  »Ich kann Sie gern verbinden«, teilte ihm die freundliche Dame am anderen Ende der Leitung mit. Toll, beurteilte er den Service, da brauchte er die Nummer gar nicht mitzuschreiben. Er hörte die Ansage »Wir werden Sie nun mit dem Anschluss 04841/56241 verbinden«, dann knackte es ein paar Mal im Hörer. Das nächste, was er vernahm, war ein Piepsen und die blecherne Mitteilung »kein Anschluss unter dieser Nummer.«


  Na ja, dachte er, ruf ich halt selbst an, aber dann fiel ihm ein, dass er die Nummer gar nicht hatte. Notgedrungen telefonierte er ein weiteres Mal die Auskunft an und erkundigte sich nach dem Anschluss von Marcel Petersen. Eine andere Dame als bei seinem ersten Anruf fragte, ob sie ihn gleich verbinden sollte.


  »Nein, ich rufe selbst an«, antwortete er schnell und notierte die Zahlenfolge auf seiner Handinnenfläche. Während er gespannt dem Freiton lauschte, nahm er das Obergeschoss des gegenüberliegenden Hauses ins Visier.


  »Ja?«


  Thamsen erschrak, als sich aus der verlassen wirkenden Wohnung jemand meldete.


  »Hallo«, vernahm er eine leicht genervte Stimme aus dem Hörer. Marcel Petersen war daheim.


  Thamsen hatte sich also nicht geirrt und der Verdächtige war nach Hause geeilt, wahrscheinlich, um ein paar Sachen zusammenzusuchen. Nur: Wann würde er aufbrechen? Blieb genügend Zeit, den Wagen zu holen? Der Kommissar ärgerte sich darüber, allein nach Husum gekommen zu sein. Konnte er seinen Beobachtungsposten verlassen, oder würde der Exfreund von Claudia Lemke sich währenddessen ungesehen aus dem Staub machen? Andererseits brauchte er ein Auto, wenn er die Observation fortführen wollte. Er würde Marcel Petersen nicht zu Fuß zur Fähre verfolgen können.


  Er entschied zunächst, zum Krankenhaus zurückzulaufen und seinen Pkw zu holen. Sicherlich würde der Zeitungsschreiber noch eine Weile brauchen, um seine Sachen zu richten, wenn er überhaupt heute schon auf die Insel fuhr. Die Gefahr, die Spur des Verdächtigen ohne fahrbaren Untersatz zu verlieren, stufte er als weitaus höher ein.


  Eilig machte er sich auf den Weg und stand bald wieder auf dem Marktplatz. War ja doch gar nicht so weit, dachte er, als er den Brunnen mit der Tine, dem Wahrzeichen der Stadt, passierte. Durch seine Orientierungsschwierigkeiten war die Strecke, die er bei der Suche nach der Adresse zurückgelegt hatte, wesentlich länger gewesen.


  Er lief durch den Schlossgang und erreichte nur wenige Minuten später den Parkplatz in der Nähe der Husumer Klinik. Mittlerweile wurde es dunkel. Unter Garantie würde Marcel Petersen heute nicht mehr nach Pellworm fahren. Die letzte Fähre legte, soweit Thamsen wusste, bereits in einer halben Stunde ab und die würde er kaum erreichen können. Er überlegte, ob er sich ein Zimmer in einem nahe gelegenen Hotel nehmen sollte, beschloss dann aber, lieber die Nacht im Wagen vor dem Haus des Verdächtigen zu verbringen. Auf keinen Fall wollte er riskieren, ihn nochmals aus den Augen zu verlieren.


  Als er in die kleine Straße, in der der Reporter wohnte, einbog, atmete er erleichtert auf. Marcel Petersen war noch zu Hause. In dem Haus mit der Nummer 14 brannte im oberen Stockwerk Licht. Er parkte einige Meter entfernt am Straßenrand, von wo aus er eine gute Sicht auf die Eingangstür hatte. Thamsen schaltete den Motor aus, löste den Sicherheitsgurt und stellte seine Sitzlehne etwas zurück. Lange her, erinnerte er sich an seine letzte Observation, bei der er eine Nacht im Auto verbracht hatte. Damals waren sie einer Bande Schmuggler auf die Schliche gekommen und hatten am Grenzübergang Rosenkranz auf der Lauer gelegen.


  Heute war er jedoch auf solch eine Aktion nicht wirklich eingerichtet, auch wenn er damit hätte rechnen können. Immerhin stand in der von Marlene Schumann verfassten Nachricht, Claudia Lemke wolle sich am Samstag mit ihm treffen.


  Thamsen lehnte sich zurück und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen. Das war gar nicht so einfach. Obwohl er einen Kombi fuhr, konnte man die Beinfreiheit in diesem Fahrzeug nicht unbedingt als üppig bezeichnen. Außerdem störte das Steuer und mit dem Kopf stieß er auch ständig an, wenn er versuchte, eine komfortable Position zu finden. Zusätzlich verspürte er langsam ein leichtes Hungergefühl und zu trinken hatte er ebenso nichts dabei, außer die halb leere Trinkflasche von Anne, die sie gestern, als er sie von der Schule abgeholt hatte, auf der Rückbank vergessen haben musste. Die Apfelschorle darin schmeckte schal.


  Wir sind heutzutage einfach nur zu verwöhnt, musste er feststellen, als er den Aluminiumbehälter angewidert auf den Beifahrersitz warf. Im Notfall kann ein Mensch mehrere Wochen ohne Nahrung auskommen und an Flüssigkeitsmangel würde er bis zum Morgen auch nicht sterben. Schließlich hatte er keine körperlichen Höchstleistungen zu absolvieren, sondern lediglich im Sitzen den Eingang eines Hauses zu beobachten. Trotzdem hätte er sich wohler gefühlt, wenn sein Magen dabei nicht lautstark grummelnde Geräusche von sich gegeben hätte. Offenbar genauso ein Zeichen der Überflussgesellschaft, denn Hunger konnte das nicht wirklich sein. Auf der Welt gab es so viele Menschen, die mit wesentlich weniger auskommen mussten als die Bevölkerung in diesen Breitengraden. Und dennoch wirkte die Mehrheit der Leute in seiner Umgebung nicht gerade zufrieden. Allein wenn er an seine Kollegen dachte, die ständig jammerten, sich kein größeres Auto mit mehr PS leisten zu können. Oder seine Mutter, die Stunden in irgendwelchen Läden zubrachte, um farblich passende Sofakissen zu den neuen Vorhängen zu finden und völlig deprimiert war, wenn sie ohne entsprechende Accessoires von ihrer stundenlangen Shoppingtour zurückkehrte. Selbst seine Kinder waren diesem Drang bereits verfallen, stets die neuesten Figuren einer bestimmten Spielzeugserie oder noch mehr Anziehsachen für die Barbie zu besitzen. Thamsen versuchte, dem entgegenzusteuern; allein, weil er es sich finanziell nicht leisten konnte, den Kindern jeden Wunsch zu erfüllen. Aber die Gier nach derartigen Konsumgütern steckte längst in ihnen.


  Diese Gier war seiner Meinung nach auch der Auslöser des Börsenbooms. Die Aussicht, schnelles Geld zu machen, reich zu werden, sich mehr und noch mehr leisten zu können, hatte den Anlegern den Verstand völlig vernebelt. Dabei konnte dieser Höhenflug der Aktienkurse gar nicht ewig währen, was bei einer etwas sachlicheren Betrachtung eigentlich jedem hätte klar sein müssen. Wer sollte denn all die Gewinne bezahlen? Aber darüber hatte sich anscheinend kaum jemand Gedanken gemacht, denn der Zusammenbruch der Börsen war quasi über Nacht gekommen, und alle waren in Panik verfallen und versuchten zu retten, was noch zu retten war.


  Er fragte sich, ob er diese Habgier bei seinen Ermittlungen nicht unterschätzt hatte. Immerhin hatten etliche Anleger beachtliche Geldbeträge verloren und wenn er an den Spediteur Sönke Matthiesen dachte, stand dieser nach dem Crash sogar vor dem Konkurs.


  Eifersucht war zwar von jeher eines der stärksten Tatmotive, was aber, wenn Marcel Petersen nicht der Mörder war? Hatte er sich bei seiner Arbeit zu schnell von den Argumenten der drei Freunde beeinflussen lassen?


  Er beugte sich leicht vor, um durch die Windschutzscheibe hinauf zur Wohnung des Verdächtigen zu schauen. In der Zwischenzeit hatte Marcel Petersen das Licht gelöscht und war höchstwahrscheinlich zu Bett gegangen. Es war bereits kurz vor Mitternacht. Viel zu spät, um noch bei der Tagesmutter anzurufen und sich nach den Kindern zu erkundigen. Dirk Thamsen hatte die beiden zu ihr gebracht, bevor er nach Husum gefahren war. Timo hatte lautstark dagegen protestiert. Er fühlte sich mit seinen 13 Jahren zu alt für einen Babysitter und ein klein wenig konnte er seinen Sohn sogar verstehen.


  Als seine Eltern ihn das erste Mal abends allein zu Hause ließen, war er keine fünf Jahre alt gewesen.


  Und auch, wenn sie nur zu einer Geburtstagsfeier bei den Nachbarn eingeladen waren, hatte er sich mächtig erwachsen gefühlt, als seine Mutter zu ihm sagte: ›Pass schön auf das Haus auf. Solange wir fort sind, bist du hier verantwortlich.‹


  Vorausgesetzt, er bliebe nur eine Nacht fort, hätte er Timo auch nicht zur Tagesmutter gebracht, aber da er nicht wusste, wie lange der Einsatz dauerte, hatte er die Betreuung durch einen Erwachsenen für notwendig erachtet. Anne hatte sich natürlich von Timos Gezeter anstecken lassen. »Warum können wir denn nicht wenigstens zu Oma?«


  Anscheinend hatte sie den Streit und überhasteten Aufbruch von der Geburtstagsfeier vergessen. Aber Thamsen hatte sich auf keine Diskussion eingelassen. Die Tagesmutter war eine gute Lösung für alle. Und sein Vater konnte ihn mal. Noch einmal würde er sich nicht nachsagen lassen, er hätte sein Leben nicht im Griff. Schon gar nicht von seinem Vater. Der führte in seinen Augen selbst noch nicht einmal ein richtiges Leben. Bequem eingerichtet hatte er es sich. Das ja. Bloß keine Veränderungen, kein Risiko eingehen. Alles wie immer, jeden Tag aufs Neue. Was galt es da auch im Griff zu haben? Aber konnte man diese Form der Existenz wirklich als Leben bezeichnen? Als ein Leben, das man fühlte, spürte und genoss? In dem man täglich vor neue Aufgaben gestellt wurde und stolz darauf war, wenn man sie erfolgreich meisterte? Ein Leben, in dem Glück und Liebe ebenso eine Bereicherung darstellten wie Trauer und Schmerz. Weil es Gefühle waren, die einem bestätigten, lebendig zu sein.


  Doch so griesgrämig, wie Hans Thamsen sich seiner Umwelt präsentierte, empfand er jeden Tag seines Daseins anscheinend nur als eine Qual, als ein notwendiges Übel, das es zu ertragen galt. Er verstand es prächtig, diese miese Stimmung auf andere zu übertragen. Nein, so wie sein Vater wollte Thamsen auf gar keinen Fall sein. Gleich wenn der Fall abgeschlossen war, würde er seine Sparbücher plündern und einen Urlaub planen. Sein Freund hatte ihm von seinem Trip nach Australien erzählt. Das dürfte wahrscheinlich etwas zu teuer für seine Verhältnisse sein, aber vielleicht war eine Reise nach Italien oder Spanien drin. Den Kindern etwas anderes bieten, den Horizont erweitern. Einmal raus aus dem Trott. Das war unsagbar wichtig, damit man nicht völlig verblendet durch die Gegend lief. Und nicht so wurde, wie so viele andere, die statt ihr Leben zu genießen, nur darüber jammerten, wie schlecht es ihnen ging und wie wenig sie sich leisten konnten. Dabei ging es gar nicht immer nur um den Mangel an finanziellen Mitteln. Viele horteten ihr Geld regelrecht wie einen Schatz unter der Matratze oder brachten es zur Bank. Um abgesichert zu sein. Für schlechte Zeiten.


  Natürlich war eine ausreichende Vorsorge notwendig und auch er wollte seine Kinder abgesichert wissen, aber man musste sich hin und wieder mal etwas gönnen. Was blieb einem ansonsten, wenn man immer nur sparte, sich einschränkte, um ein möglichst großes Vermögen anzuhäufen, das man im Alter noch nicht einmal ausgeben konnte? Oder wollte. Weil man ja sein Leben lang dafür gespart hatte, eine solch beachtliche Summe auf den Kontoauszügen ausgewiesen zu bekommen. Aber wenn man sich ab und zu etwas leistete, blieben einem zumindest die Erinnerungen an ein geselliges Abendessen oder einen traumhaften Urlaub, anstelle ein paar nackter Zahlen auf einem Papier.


  Außerdem waren es nicht nur materielle Dinge, die die Tage lebenswert machten. Ein gemeinsamer Nachmittag mit der Familie, ein Spaziergang am Meer kostete kein Geld. Genauso wenig wie ein Nickerchen, dachte er und gähnte. Eine Observation konnte ganz schön ermüdend sein. Dieses stundenlange Herumsitzen und Beobachten zehrte an den Kräften. Er drehte das Radio auf und lauschte der Musik. Der Sender spielte einen Hit von PUR aus den Charts, den ein privater Fernsehkanal zur Hymne des Skisprungwinters machen wollte. Doch nach Thamsens Geschmack ähnelte dieser Song zu sehr einem Klassiker der Band, den er in der Zeit nach seiner Trennung von Iris täglich stundenlang rauf und runter gehört hatte, da er eins zu eins ausdrückte, was er damals empfand.


  


  


  Doch du gibst mich nicht frei,


  zerrst an meinem Herz.


  Und du ziehst an dem Seil.


  das uns verbunden lässt.


  Lass mich los!


  Lass mich los!


  Lass mich los!


  Lass mich los!


  


  


  *


  


  


  »Das hier muss es sein«, Funke wies auf ein kleines Boot mit Außenmotor, das vertäut im Hafen lag. Er hatte sich mit den Besuchern aufgemacht, um das Schiff zu inspizieren, welches Familie Hansen seinen Gästen zur Verfügung stellte. Wenn der Zeitungsreporter tatsächlich als Täter infrage kam, hatte er das Boot vielleicht benutzt, um Arne Lorenzens Leiche aufs Meer hinauszuschaffen. Wobei er sich fragte, wie Petersen von dem Angebot erfahren hatte. Offenbar war er selbst nicht in der Pension abgestiegen. An jenem Wochenende sei laut Frau Hansen neben dem ermordeten Banker lediglich ein älteres Ehepaar zu Gast gewesen. Wo aber hatte Marcel Petersen die Nacht verbracht? Denn am helllichten Tag würde er den Lover seiner Exfreundin kaum umgebracht haben. Jedenfalls bezweifelte Funke das stark.


  »Sieht aber nicht so aus, als sei es in der letzten Zeit benutzt worden«, bemerkte Haie. Die untergehende Sonne ließ das Wasser sanft schimmern. Das Schiff schaukelte träge hin und her.


  »Und was ist das?«, widersprach der Polizist und wies auf die unbefestigte dunkelblaue Abdeckplane. »Das sieht nicht besonders routiniert aus. Eher, als habe es einer ziemlich eilig gehabt.«


  Er kletterte zum Boot hinunter und hob die Plane an. So hatten die Hansens ihr Boot sicherlich nicht hinterlassen. »Vielleicht waren das irgendwelche Gäste«, mutmaßte Haie, doch Funke schüttelte den Kopf. Lisbeth Hansen hatte selbst gesagt, das Schiff sei in letzter Zeit nicht benutzt worden.


  »Wir sollten Thamsen Bescheid geben«, schlug Tom vor. »Das ist Arbeit für die Spusi. Wir zerstören womöglich Spuren.«


  Funke wusste, es würde mindestens bis zum nächsten Morgen oder länger dauern, bis sie Unterstützung bekamen. Er war viel zu neugierig, was sich unter der Schutzhülle befand und zog die Abdeckung ein Stück zur Seite. Auf den ersten Blick konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Im Inneren des Bootes lagen zwei Ruder und Schwimmwesten. Er beugte sich noch ein Stück tiefer, aber die Lichtverhältnisse unter der Plane waren mehr als schlecht. Trotzdem konnte er einige dunkle Stellen ausmachen.


  »Könnte Blut sein«, erklärte er, als er sich wieder aufrichtete. Besser, sie warteten bis zum Morgen. Bei Tageslicht konnte man wahrscheinlich eher beurteilen, um was für Flecke es sich auf dem Schiffsboden handelte. Außerdem hatte Thamsen sich nicht gemeldet, das hieß, der Verdächtige war noch nicht auf dem Weg. Wenn sie jetzt die Spurensicherung riefen, kam die womöglich zeitgleich mit Marcel Petersen auf der Insel an. Der würde in diesem Fall sofort Verdacht schöpfen.


  »Wir warten lieber, bis geklärt ist, was mit dem Zeitungsmann ist. Das Boot wird uns nicht weglaufen.« Funke brachte die Freunde zurück zur Pension. »Bis morgen früh dann«, verabschiedete er sich.


  Da die Zielperson noch nicht eingetroffen war, bestand keinerlei Notwendigkeit für ihn, die Nacht hier zu verbringen. Er schlief lieber zu Hause, schließlich musste er ausgeruht sein. Wer wusste schon, was ihn am nächsten Tag erwartete; und in fremden Betten ruhte es sich bekannterweise meist deutlich schlechter als im eigenen.


  Tom, Haie und Marlene gingen in den Gastraum, in dem die Inhaberin auf sie wartete. Frau Hansen war ziemlich beunruhigt ob der aufregenden Vorgänge in ihrem Haus.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, lud sie ihre Gäste ein, da sie sich nach Gesellschaft sehnte.


  Die drei nickten und setzten sich an einen der Tische in der kleinen Gaststube, von dem man das Lichtsignal des Leuchtturms ausmachen konnte. Der Raum war äußerst rustikal eingerichtet. Vor den Butzenfenstern hingen dicke, weinrote Vorhänge und an den Wänden Ölgemälde mit Schifffahrtsmotiven.


  »Gemütlich haben Sie es hier«, bemerkte Marlene, die eher sich selbst ablenken wollte, als dass sie sich in Freundlichkeit übte.


  »Ja, alles selbst hergerichtet.«


  Seit über 20 Jahren führten Frau Hansen und ihr Mann diese kleine Pension und es machte ihnen immer noch Freude, Gäste in ihrem Heim willkommen zu heißen. Ursprünglich sei ihre Familie ein Volk der Seefahrer gewesen, dann jedoch sesshaft geworden.


  »Es ist zwar eine Menge Arbeit, aber es freut uns, wenn die Leute sich bei uns wohl fühlen«, begründete sie ihre Leidenschaft fürs Gastgewerbe, während sie eine Flasche Rotwein öffnete. Die rote Flüssigkeit perlte fein, als sie sie in die Gläser einschenkte.


  »So etwas wie jetzt ist hier bisher nicht vorgekommen«, entgegnete sie, nachdem sie mit ihnen angestoßen und kurz am Wein genippt hatte.


  Eigentlich sei es auf der Insel ja eher ruhiger. Gerade das liebte sie so an diesem Ort. Mord und Totschlag kannte man eigentlich nur aus dem Fernsehen.


  Natürlich seien die Bewohner nicht alle Engel, auch unter ihnen gab es Schlawiner, wie sie die Kleinkriminellen auf Pellworm bezeichnete. Einbrüche, Diebstahl, Körperverletzungen. Aber Mord? Und dann sollte der Täter ausgerechnet in ihrer Pension überführt werden. »Meinen Sie, es könnte gefährlich werden?«


  


  21. Kapitel


  Thamsen fuhr erschrocken auf, geblendet vom Licht eines entgegenkommenden Wagens. »Mist«, fluchte er und rappelte sich auf. Er musste eingeschlafen sein. Um ihn herum war alles dunkel. Er startete den Motor, um festzustellen, ob die Batterie noch funktionierte, denn das Radio lief nach wie vor und hatte unter Garantie eine Menge Strom in den letzten Stunden verbraucht. Schließlich handelte es sich bei der altersschwachen Anlage nicht gerade um ein Energiespargerät.


  »Puh, Glück gehabt«, atmete er auf, als der Motor sofort ansprang. Das hätte ebenso gut ins Auge gehen können. Nicht auszudenken, wenn er Marcel Petersens Verfolgung aufnehmen wollte und sein Wagen keinen Mucks von sich gegeben hätte.


  Erleichtert stieg er aus und reckte sich. Die Straße lag ruhig und verlassen da, obwohl in der Ferne bereits die Morgendämmerung heraufzog. Die Luft war klar und er atmete tief durch, ehe er zur Wohnung hinaufsah. Natürlich konnte er nicht wirklich beurteilen, ob Marcel Petersen noch zu Hause war, aber auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben. Die Fenster waren dunkel, alles wirkte ruhig.


  Was würde er jetzt für einen Kaffee geben, dachte Thamsen. Ohne dieses schwarze Elixier war er morgens nur ein halber Mensch. Er brauchte den Koffeinkick, um richtig in Gang zu kommen. Außerdem liebte er den Duft frisch gerösteter Bohnen und den kräftigen Geschmack, der ihm so einfach und ursprünglich erschien. Aber um diese Zeit in Husum einen Laden zu finden, der bereits Kaffee anbot, war wahrscheinlich eher aussichtslos. Außerdem konnte er hier sowieso nicht weg. Ein weiteres Mal würde er dem Verdächtigen nicht die Möglichkeit geben, unbemerkt zu entkommen. Er ging einige Schritte und erleichterte seine Blase an einer uneinsehbaren Hausecke.


  Wann Marcel Petersen wohl aufbrechen würde? Und, ob tatsächlich alles nach ihrem Plan laufen würde?, fragte er sich.


  Während der Mann in der Pension eincheckte, würde Funke auftauchen und der Inhaberin in seinem Beisein einige Fragen stellen. Wenn sie Glück hatten, würde der Zeitungsschreiber vielleicht einen Tee in der Gaststube trinken, oder Thamsen würde ihn im Flur oder an der Rezeption abfangen und in ein Gespräch verwickeln. Er war gespannt auf die Reaktion des Verdächtigen, wenn er mitbekam, dass nach wie vor auf der Insel nach dem Mörder gefahndet wurde. Noch neugieriger war er allerdings auf das Gesicht von Marcel Petersen, wenn die Inhaberin aussagte, ihn an diesem Wochenende auf der Insel gesehen zu haben. Stück für Stück wollten sie ihn so in die Enge treiben.


  War das der richtige Weg? Er hatte nie zuvor solch eine Aktion durchgeführt. Aber eigentlich hatten sie an alles gedacht, oder? Er ging in Gedanken zum wiederholten Male Schritt für Schritt den Plan durch. Falls Marcel Petersen seine Beziehung zu Claudia Lemke leugnen sollte, konnten sie ihn mit ihrer Anwesenheit konfrontieren. Thamsen würde sie anrufen, sobald ihr Exfreund sich auf den Weg machte.


  Er lief zurück zum Wagen und setzte sich wieder hinein. Der Gedanke an Claudia Lemke machte ihn unruhig. Seit seiner Trennung von Iris hatte er sich für so gut wie keine Frau mehr interessiert. Er hatte einfach keine Zeit, sich mit dem anderen Geschlecht zu beschäftigen. Seine Kinder und die Arbeit lasteten ihn voll aus.


  Aber wollte er eigentlich tatsächlich den Rest seines Lebens allein verbringen?


  Die Gefühle, die Claudia Lemke in ihm auslöste, verwirrten ihn. Plötzlich merkte er, wie sehr er eine Partnerin und vor allem Zärtlichkeiten und Leidenschaft vermisste. Anscheinend hatte er diese Sehnsucht bisher unterdrückt, aber durch die Begegnung mit dieser umwerfenden Frau war sie plötzlich nicht mehr im Zaum zu halten. Zerriss ihn innerlich, schmerzte beinahe körperlich.


  Einige Kinder passierten seinen Beobachtungsposten und unweigerlich musste er an Timo und Anne denken. Die beiden waren eine Bereicherung in seinem Leben, aber er wusste, eines Tages würden sie flügge werden und ihre eigenen Wege gehen.


  Wie aber sollte er eine Frau kennenlernen? Durch seinen Job kam er häufig nur mit Kriminellen in Kontakt und seine Kollegen waren meist männlich. In seiner Freizeit, sofern ihm welche blieb, war er immer mit den Kindern zusammen. Wo also sollte er jemandem begegnen? Es gab natürlich die Möglichkeit, auf eine Kontaktanzeige zu antworten. Die Zeitungen waren voll davon. Und schenkte man den Beschreibungen der Damen in diesen Annoncen Glauben, handelte es sich bei den meisten von ihnen um hochintelligente, rassige Superweiber mit spritzigem Humor, voller Spontaneität und Lebenslust, für die Kinder kein Problem darstellten. Wie aber sah die Realität aus? Wo versteckten sich all diese Traumfrauen, die anscheinend händeringend einen Mann suchten?


  Er seufzte und drehte den Rückspiegel leicht zu sich. So schlecht sah er eigentlich gar nicht aus für sein Alter, oder?


  Plötzlich sah er, wie Marcel Petersen mit einer Reisetasche unterm Arm das Haus verließ. Thamsen rutschte tief in den Sitz und beobachtete, wie der Zeitungsmann zu einem alten Fiat Punto lief, sein Gepäck im Kofferraum verstaute und dann in den Wagen stieg. Ganz offensichtlich konnte der Verdächtige das Treffen mit der Exfreundin gar nicht erwarten, was der Kommissar verstehen konnte.


  Der Fiat fuhr an ihm vorbei und er startete den Motor. Während er die Verfolgung durch Husums Straßen aufnahm, versuchte er, Funke zu erreichen.


  Nach einer halben Ewigkeit – so kam es Dirk Thamsen jedenfalls vor – meldete sich endlich eine verschlafene Stimme.


  »Ja, ich glaube, der Verdächtige ist auf dem Weg. Habt ihr alles vorbereitet?«, erkundigte er sich bei seinem Pellwormer Kollegen.


  »So früh?« Funke schien plötzlich hellwach zu sein. »Was ist mit der Freundin?«


  Die wollte Thamsen gleich anrufen. Er hielt an einer roten Ampel, vor ihm stand der Fiat. »Ich folge Marcel Petersen bis zur Fähre und gebe euch dann Bescheid.« Anschließend wollte er am Hafen auf Claudia Lemke warten und zusammen mit ihr auf die Insel kommen.


  »Ihr unternehmt erst einmal gar nichts«, ordnete Thamsen an, obwohl das eigentlich nicht ihrem Plan entsprach. Aber plötzlich zögerte er, die abgesprochene Vorgehensweise umzusetzen. »Lasst Marcel Petersen in der Pension einchecken. Ich komme mit Claudia Lemke in die Dienststelle, dann schauen wir weiter.«


  Die Aussicht, mit der Exfreundin gemeinsam auf die Insel zu fahren, ließ ihn wieder nervös werden. Er holte tief Luft und versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Jetzt war nicht die Zeit, sich seinen Gefühlen hinzugeben. »Und denk dran, Marlene Schumann darf sich nicht blicken lassen.«


  


  


  *


  Marlene hatte schlecht geschlafen. Wie befürchtet, war die Matratze in dem fremden Bett viel zu weich und da sie ohnedies hin und wieder unter Rückenbeschwerden litt, war eine derartige Schlafstatt diesbezüglich nicht besonders förderlich. Außerdem sorgte die Aufregung angesichts der bevorstehenden Ereignisse nicht gerade für eine ungestörte Nachtruhe. Zumal Tom sich neben ihr ebenfalls hin und her gewälzt hatte.


  Leicht gerädert stand sie auf und trat ans Fenster. Die Aussicht war wirklich traumhaft. Sie erblickte grüne Wiesen, über denen der Morgennebel waberte und groteske Gebilde formte. Durch den grauen Schleier war kaum einen Katzensprung entfernt der Deich zu erkennen, hinter dem die Nordsee lag. Einige Möwen zogen kreisend am diesigen Himmel ihre Bahnen und verliehen dieser Szenerie eine Leichtigkeit des Seins. Sie liebte diese Landschaft einfach, konnte sich nicht vorstellen, jemals woanders zu leben. Hier wollte sie ihre Kinder großziehen und gemeinsam mit Tom alt werden.


  Marlene lächelte. Nach dem Gespräch vor einigen Tagen war sie sich sicher, Kinder mit ihm zu haben und das sehr bald. Sie spürte plötzlich seine Blicke in ihrem Rücken und drehte sich um. Tom lag aufgestützt auf seinem Arm und beobachtete sie. Als sie ihn so daliegen sah und in seinen Augen versank, in denen ein solch zärtlicher Ausdruck lag, war sie überzeugt, niemals einen anderen Mann mehr lieben zu können. Sie ging zum Bett und legte sich zu ihm.


  »Na, meine Hübsche«, flüsterte er in ihr Ohr und schob langsam ihr T-Shirt hoch, das sie anstelle eines Pyjamas trug. Marlene schloss die Augen und ließ sich einfach treiben. Die Berührung war sanft und gleichzeitig fordernd. Ihr Körper begann zu beben. Sie presste sich gegen ihn und spürte seine Erregung an ihrem Oberschenkel. Beinahe in Zeitlupe ließ sie ihre Hand tiefer auf seinem Körper hinabwandern, während er aufstöhnte. Sie hob die Bettdecke an, kroch darunter und streifte seine Boxershorts hinunter. Tom atmete schwer und sie ließ sich extra lange Zeit, ehe sie seinen Penis küsste und anschließend mit der Zunge sanft umspielte. Unvermittelt verkrampfte sich jedoch sein Körper und Marlene spürte seine Hand auf ihrem Kopf. Dann hörte sie seine Stimme.


  »Ja, bitte?«


  Sie nahm undeutlich ein Gemurmel wahr und schlug die Decke zurück. Vor der Tür ihres Zimmers stand Björn Funke und bat die beiden, herunterzukommen.


  »Wir kommen sofort«, entgegnete Tom, dessen Erregung sich von einer Sekunde zur anderen auflöste, als ihm bewusst wurde, weshalb sie eigentlich auf der Insel waren. Er zog die Boxershorts hoch, sprang aus dem Bett und schlüpfte schnell in seine Jeans. Marlene erhob sich ebenfalls und ging ins Bad, um sich kurz ein wenig frisch zu machen. Anschließend zog sie eine Hose an und streifte sich einen dicken Wollpullover über.


  Hand in Hand gingen sie die Treppe hinunter.


  Unten wartete Funke in dem Gastraum auf sie. Haie war bereits da und ließ sich gerade von der Inhaberin einen Kaffee eingießen.


  »Thamsen hat angerufen«, erklärte Funke sein frühes Erscheinen. »Marcel Petersen ist auf dem Weg.«


  »Jetzt schon?« Tom war erstaunt. »Na, der hat es aber mächtig eilig.«


  »Sieht ganz so aus«, bestätigte der Polizist. Daher sollten sie lieber schnell die geplante Vorgehensweise durchsprechen. Die drei nickten. Es wurde ernst, ihre Rechnung schien aufzugehen. Marcel Petersen war auf dem Weg, nun mussten sie ihn nur noch in ein Gespräch verwickeln und mit den Vorwürfen konfrontieren. Nur noch. Das hörte sich an, als sei es so einfach, den Täter zu überführen. Was aber, wenn er alles abstritt? Wie würden sie merken, ob er log oder die Wahrheit sagte?


  »Sie, Frau Schumann, gehen gleich nach unserer Besprechung in Ihr Zimmer. Und da bleiben Sie bitte auch.« Der Zeitungsmann würde sicherlich sofort Verdacht schöpfen, wenn er sie hier entdeckte.


  »Thamsen kommt mit der Exfreundin nach. Wir lassen Marcel Petersen zunächst in Ruhe einchecken. Er soll sich in Sicherheit wiegen. Am besten, es ist keiner von uns zu sehen, wenn er hier aufkreuzt.«


  »Aber ist das nicht ungewöhnlich, wenn gar kein anderer Gast hier ist?«, fragte Haie, der natürlich viel zu neugierig war.


  »Hm«, Funke kratzte sich am Kopf. »Na gut. Sie beide«, er deutete auf Tom und Haie, »bleiben vorerst im Frühstücksraum. Wenn er die erste Fähre nimmt, dürfte er in gut einer Stunde hier sein. Tun Sie einfach so, als seien Sie normale Gäste beim Frühstück.«


  Er selbst würde Thamsen und Claudia Lemke von der Fähre abholen und auf die Dienststelle begleiten. »Aber mein Kollege kommt gleich. Der wird zu Ihrer Sicherheit hier bleiben.«


  Lisbeth Hansen brachte Toast und Rühreier mit Speck. Es duftete köstlich, aber keiner von ihnen hatte wirklich Hunger. Sie waren alle zu aufgeregt, um etwas zu essen.


  »Du weißt auch, was du zu tun hast?« Funke sah die Inhaberin der kleinen Inselpension eindringlich an, die auf seine Frage hin lediglich nickte.


  »Gut«, urteilte er. »Und bitte dran denken, alles muss alltäglich wirken.«


  


  


  *


  Marcel Petersen fuhr stadtauswärts. Thamsen folgte ihm so unauffällig wie möglich. Er hatte zwischenzeitlich bei Claudia Lemke angerufen, die sich sofort auf den Weg machen wollte.


  »Schön, ich erwarte Sie am Fähranleger.«


  Auf der rechten Seite erschien eine Tankstelle und der kleine Fiat bog ab. Thamsen blieb einige Meter entfernt am Straßenrand stehen und beobachtete, wie der Verfolgte aus dem Wagen stieg, um zu tanken.


  In diesem Teil von Husum war Dirk Thamsen nie zuvor gewesen. Vielleicht durchgefahren, aber bewusst erinnerte er sich nicht an diese Straßen oder Häuserzüge. Nette Gegend, befand er, während er sich ein wenig umblickte. Alte Baumbestände, schöne Häuser, gepflegte Vorgärten. Nanu? Er stutzte plötzlich. Das war doch Sönke Matthiesen, oder? Was machte der denn hier?


  Er rutschte tief in seinen Sitz, als der Spediteur an seinem Wagen vorbei zu einem VW älteren Baujahrs schlenderte, einstieg und wegfuhr. Zum Glück nahm Sönke Matthiesen seine Umwelt gar nicht wahr und Thamsen blieb unentdeckt. Er schaute zurück zur Tankstelle. Marcel Petersen war zwischenzeitlich zum Bezahlen in den Shop verschwunden. Thamsen setzte sich wieder auf und sah nun im Rückspiegel eine Frau aus einem kleinen Hotel treten. Na, wenn das nicht Michaela Bendixen ist, kombinierte er schnell. Er kannte die Geliebte des Fuhrunternehmers aus Risum-Lindholm zwar nicht, aber was sollte Sönke Matthiesen sonst hierher verschlagen haben? Aber er hatte keine Zeit, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, denn Marcel Petersen kam zurück und er musste die Verfolgung wieder aufnehmen.


  Die Fahrt endete tatsächlich im Hafen von Strucklahnungshörn. An der Anlegestelle war um diese Tageszeit wenig los, infolgedessen war es für den Verdächtigen kein Problem, einen Platz auf der Fähre zu bekommen.


  Thamsen wartete, bis Petersen auf das Autodeck gefahren war, bevor er Funke erneut anrief. »Ich komme dann nach. Ist soweit alles klar?«


  Sie seien alle vorbereitet, bestätigte der Pellwormer Kollege. »Wir sehen uns später in der Dienststelle. Bis dann.«


  »Moment«, warf Thamsen ein, ehe der andere auflegen konnte, »ich glaube, ich habe Michaela Bendixen vorhin in Husum gesehen. Wie sieht sie aus?«


  Die Beschreibung, die Funke ihm gab, passte haargenau auf das Aussehen der Frau vor dem Hotel. »Was macht die denn da?«


  »Sie hat sich mit Sönke Matthiesen getroffen«, antwortete Dirk Thamsen.


  Die Fähre legte ab und er hatte endlich Zeit, sich am Anleger einen Kaffee zu besorgen. Die schwarze Plörre, die er unter anderen Umständen als ungenießbar bezeichnet hätte, schmeckte ihm in diesem Moment wie frisch gerösteter, handgefilterter Hochlandkaffee. Dazu gönnte er sich ein belegtes Brötchen. Er setzte sich mit seinem Pappbecher auf die Treppe zum Informationshäuschen und sah dem sich rasch entfernenden Schiff nach. Unwillkürlich kam ihm dabei der Vergleich zur Distanz zwischen ihm und seinem Vater in den Sinn. Auch sie schien von Tag zu Tag größer zu werden, als sie bereits war. Seit dem Streit hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Und das würde nach Dirks Einschätzung diesmal auch noch eine Weile so bleiben. Aber so sehr er sich auch ein klärendes Gespräch wünschte, er würde nicht auf seinen Vater zugehen. Und wenn es Wochen, Monate oder gar Jahre dauern sollte. Da konnte er stur sein, denn Sturheit hatte er schließlich von seinem Vater geerbt.


  Anderthalb Stunden später traf Claudia Lemke ein. Sein Herz machte einen Satz und er spürte wieder dieses Kribbeln, als er sie über den Anleger näher kommen sah. Sie trug eine enge Jeans und einen Wollblazer. Ihre Füße steckten in hochhackigen Pumps, und neben dem für ihn unerklärlichen Phänomen, wie man in derartigen Schuhen überhaupt laufen konnte, fragte er sich, ob ihr nicht kalt werden würde. Das Wetter war zwar sonnig, aber auf dem Schiff würde unter Garantie ein frischer Wind wehen.


  Er begrüßte sie förmlich und auch sie war heute mehr als zurückhaltend. »Mein Auto steht dort drüben. Kommen Sie Frau Lemke.« Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz und schlug ihre endlos langen Beine übereinander. Der Duft ihres betörenden Parfums breitete sich innerhalb kürzester Zeit im Wagen aus und raubte Thamsen beinahe den Atem.


  Diesmal war die Fähre nach Angaben des Ordners ausgebucht, aber als Thamsen seinen Dienstausweis zückte und betonte, dringend aufgrund des Mordfalls auf die Insel zu müssen, fand sich noch ein Stellplatz


  »Möchten Sie etwas trinken?«, erkundigte er sich, nachdem sie das Auto verlassen und ins Unterdeck gestiegen waren.


  Sie nickte und Thamsen besorgte ihnen Kaffee in der Pantry.


  »Danke«, entgegnete sie, als er ihr den Becher reichte und sich zu ihr an den Tisch setzte. »Ich frage mich, ob ich nicht doch einen Fehler gemacht habe«, bemerkte sie plötzlich, nachdem sie eine Weile schweigend ihre Tasse umklammert gehalten hatte. Allerdings schien sie keine Antwort zu erwarten, sondern sprach einfach weiter. »Aber Marcel und ich, das hat nicht mehr gepasst. Auch schon bevor Arne in meinem Leben auftauchte.«


  Sie habe den Freund seit Längerem nicht mehr geliebt, sich aber nicht getraut, einen Schlussstrich zu ziehen.


  »Wieso nicht?«, hakte Thamsen nach, der sich sehr für ihre Geschichte interessierte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht hatte ich Angst.«


  »Angst wovor?«


  Claudia Lemke hatte geahnt, wie er reagieren würde. Daher sei sie so lange bei ihm geblieben, obwohl sie nichts mehr für ihn empfand. Die Kraft, ihn zu verlassen, hatte sie erst gefunden, als sie Arne kennenlernte.


  »Ich habe ihn wirklich geliebt«, versicherte sie und blickte Thamsen dabei tief in die Augen. »Egal was die Leute erzählen.« Anscheinend waren ihr die Vorwürfe, sie wäre nur hinter dem Geld des Bankers her gewesen, bekannt.


  Wieder lief Thamsen ein Schauer über den Rücken. Er glaubte ihr und auf einmal empfand er ein starkes Mitgefühl für sie. Einen geliebten Menschen zu verlieren schmerzte furchtbar, zerriss einem das Herz. Behutsam nahm er ihre Hand.


  


  


  *


  


  


  Die beiden Freunde saßen nach wie vor in dem kleinen Gastraum und tranken Kaffee. Marlene hatte sich nach dem Gespräch mit Funke brav aufs Zimmer zurückgezogen und Tom war froh, sie aus der Schusslinie zu wissen.


  »Hoffentlich dreht dieser Marcel nicht durch, wenn er mit den Vorwürfen konfrontiert wird«, äußerte Haie besorgt. »Man weiß ja nie, wie ein Mensch reagiert, der sich in die Enge getrieben fühlt. Erst recht nicht, wenn es sich um einen Mörder handelt.«


  Tom stimmte ihm zu. Wenn der Exfreund von Claudia Lemke wirklich Arne Lorenzen umgebracht hatte, konnte es gefährlich werden. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel. Wenn er als Täter überführt wurde, lagen mehrere Jahre Haft vor ihm und das ersehnte Leben mit der Geliebten konnte er sich erst einmal abschminken.


  »Das kann er sowieso. Sie wird ihn hassen, wenn er ihren neuen Liebhaber einfach kaltblütig ermordet hat.«


  »Vielleicht ist es doch keine gute Idee, sie dazuzuholen«, zweifelte Tom plötzlich.


  »Wieso nicht?«


  »Na, du weißt doch, wie unberechenbar Frauen manchmal sein können.«


  »Hm«, entgegnete Haie und musste unweigerlich an Ursel denken.


  Tom spürte das sofort. »Wie war eigentlich der Abend mit Ursel? Habt ihr euch ausgesprochen?«, fragte er deshalb, da er glaubte, es täte dem Freund gut, darüber zu reden.


  Aber Haie war es eher unangenehm, zugeben zu müssen, die Angelegenheit nicht aus der Welt geschafft zu haben, da er seinen männlichen Trieben unterlegen war. »Na ja«, druckste er herum, »ich habe ihr gesagt, dass ich noch nicht bereit bin für eine Beziehung.«


  Tom nickte. »Und was hat sie gesagt?«


  »Sie war natürlich nicht besonders erfreut«, schwächte Haie Ursels tränenreiche Reaktion ab, war sich aber sicher, Tom konnte sich vorstellen, was genau er damit meinte.


  »Is’ immer schwierig, so eine Trennung«, bestätigte dieser. Aber es sei sicherlich besser, ehrlich in Bezug auf die eigenen Gefühle zu sein, als dem anderen etwas vorzumachen. Er konnte da aus eigener Erfahrung sprechen.


  »Hm«, bestätigte Haie wortkarg und Tom wusste, da war noch mehr, was den anderen bedrückte.


  »Sie hat dich trotzdem wieder rumgekriegt, oder?«


  Ihr vertrauliches Gespräch wurde urplötzlich unterbrochen. Sie hörten Schritte, gleich darauf eine ungeduldige Stimme.


  »Hallo, ist hier jemand?«


  Lisbeth Hansen, die sich in der Küche durch den Abwasch des Frühstücksgeschirrs abgelenkt hatte, rannte wie ein geölter Blitz in den Eingangsbereich. Die Tür zur Gaststube ließ sie offen und so war es Tom und Haie möglich, Marcel Petersens Ankunft zu beobachten.


  »Moin.« Die Pensionsinhaberin rieb sich die feuchten Hände an der Kittelschürze ab und betrachtete den Gast neugierig. Sie war sich sicher, Marcel Petersen vor sich zu haben, auch wenn sie ihn nicht kannte und kein Foto von ihm gesehen hatte. Aber sie verfügte durch ihre jahrelange Tätigkeit im Gastgewerbe über eine gute Menschenkenntnis. Und dieser junge Mann schien ihr auch ohne die Verdächtigungen der Polizei äußerst suspekt. »Was kann ich für Sie tun?«, versuchte sie, sich möglichst freundlich nach seinem Anliegen zu erkundigen.


  »Meine Freundin hat ein Zimmer reserviert«, erklärte Marcel Petersen seine Anwesenheit. »Auf den Namen Lemke.«


  »Lemke?« Lisbeth Hansen wusste zwar von der Exfreundin, kannte aber nicht deren Namen. Sie ging zum Empfangsschalter und tat, als suche sie im Gästebuch nach einer Reservierung.


  »Ich bin ein wenig früh dran«, entschuldigte sich der Zeitungsschreiber, während sie mit dem Finger die Buchungen abfuhr. »Ich hoffe, das ist kein Problem?«


  »Nein, nein«, beruhigte ihn die Gastwirtin. »Ah, hier habe ich’s. Ein Doppelzimmer für eine Nacht?«


  Tom und Haie, die atemlos die Szenerie verfolgten, waren erstaunt, wie gut Lisbeth Hansen ihre Rolle spielte.


  Marcel Petersen nickte. »Kann ich schon rein?«


  Das sei kein Problem, versicherte ihm Frau Hansen. »Darf ich Ihnen das Zimmer zeigen?«


  »Nicht nötig.« Marcel Petersen griff nach dem Schlüssel und nahm die kleine Reisetasche, die er vor dem Tresen abgestellt hatte, an sich.


  Die Gastwirtin befürchtete, er würde sich womöglich bis zur Ankunft der Freundin in dem Zimmer verschanzen. Wie konnten sie dann an ihn rankommen, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln?


  »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


  Marcel Petersen lehnte dankend ab. »Oder ich kann Ihnen später etwas zum Mittagessen servieren.«


  »Das ist nett gemeint. Aber machen Sie sich bitte keine Umstände.«


  Er war bereits auf dem Weg zur Treppe und ließ Lisbeth Hansen ratlos zurück.


  Überraschenderweise drehte Marcel Petersen sich noch einmal um. »Aber Sie könnten mir sagen, wo ich vielleicht ein paar Blumen kaufen kann.«


  »Blumen?«, wiederholte die Gastwirtin verwirrt, fing sich aber schnell. »Ja, in Tammensiel gibt es einen Laden. Der hat bis mittags auf.«


  Marcel Petersen nickte und verschwand ins Obergeschoss. Lisbeth Hansen wartete, bis er die Tür geöffnet hatte und sie diese ins Schloss fallen hörte. Dann eilte sie in die Gaststube.


  »Das haben Sie gut gemacht. Ich glaube, er hat nichts gemerkt«, flüsterte Haie ihr zu.


  Lisbeth lächelte dankbar. »Sonderbarer Kerl«, beschrieb sie den Verdächtigen. »Aber besonders ängstlich wirkte er nicht.«


  »Umso besser«, wertete Tom diesen Umstand. Je weniger verunsichert Marcel Petersen war, desto freier würde er sich bewegen und vielleicht einen Fehler begehen.


  


  


  *


  


  


  Thamsen war mit Claudia Lemke direkt vom Hafen in die Dienststelle gefahren. Funke erwartete sie bereits.


  »Wir müssen uns beeilen. Frau Hansen hat angerufen«, berichtete er. »Petersen will Blumen kaufen. Wahrscheinlich ist dies die einzige Möglichkeit, ihn unauffällig abzufangen.«


  Thamsen nickte und sah zu der Exfreundin des Verdächtigen, die sich interessiert in dem Büro umschaute.


  »Gehen Sie ruhig«, ermunterte sie ihn. »Ich warte hier.«


  »Ich schicke Ihnen gleich meinen Kollegen vorbei«, kündigte Funke an. Eigentlich sollte der zweite Mitarbeiter der Polizeistation sie in der Pension unterstützen, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, Claudia Lemke nicht allein lassen zu können.


  »Wir melden uns, falls wir Ihre Hilfe benötigen.«


  


  


  *


  


  


  Tom und Haie saßen nach wie vor in der Gaststube, Marlene Schumann hielt sich an die Anweisung und war zum Glück nicht zu sehen.


  »Und?«, fragten die Polizisten die beiden Freunde mit gedämpfter Stimme.


  Ein schlichtes Schulterzucken war die Antwort. Seit Marcel Petersen in seinem Zimmer verschwunden war, hatten sie nichts von ihm gehört, geschweige denn gesehen.


  Thamsen und Funke setzten sich zu den anderen. Das Ticken der Wanduhr schien unerträglich laut und wurde lediglich durch das Geklapper ihrer Tassen unterbrochen. Lisbeth Hansen hatte noch einmal Kaffee aufgebrüht, den sie nun schweigend tranken, während jeder für sich die bevorstehenden Ereignisse in Gedanken durchspielte.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hörten sie, wie in der ersten Etage eine Tür geöffnet wurde, dann vernahmen sie Schritte auf der Treppe.


  Die Inhaberin der Pension hatte dem Gast absichtlich nicht gesagt, wo genau sich der Blumenladen befand. Sie rechnete fest damit, dass er sich danach erkundigen würde. Eine hervorragende Gelegenheit, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und mit den Vorwürfen zu konfrontieren.


  Doch Marcel Petersen verließ wortlos die Pension. Durch das schmale Sprossenfenster sahen sie ihn den Weg zur Straße hinauflaufen.


  »Er scheint sich auszukennen«, stellte Thamsen fest.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Haie, der durch die Abweichung ihres Plans ein wenig verunsichert war.


  »Warten«, entgegnete der Kommissar nüchtern. Marcel Petersen würde auf jeden Fall wiederkommen.


  »Ich geh kurz nach oben«, entschuldigte Tom sich.


  Marlene stand am Fenster und zuckte leicht zusammen, als Tom das Zimmer betrat. »Ist er schon da?«


  Da das Zimmer nicht zur Straße hin lag, hatte sie weder Marcel Petersens Ankunft noch seinen Aufbruch in den Ort mitbekommen.


  »Ja, aber er ist bereits wieder weg.«


  »Weg?« Sie blickte Tom verständnislos an.


  »Blumen kaufen. Anscheinend glaubt er tatsächlich an eine Versöhnung.«


  »Meinst du wirklich?« Marlene war skeptisch. Konnte man tatsächlich kaltblütig seinen Nebenbuhler umbringen und dann annehmen, die Geliebte würde zu einem zurückkehren?


  »Genau das war doch seine Intention«, erinnerte Tom sie an das mutmaßliche Motiv.


  »Aber glaubst du nicht, er fragt sich, warum sie sich ausgerechnet hier und heute mit ihm treffen will?«


  


  


  *


  


  


  Marcel Petersen folgte der Straße in den Ort. Der Himmel war strahlend blau und es wehte eine frische Brise vom Meer her.


  In Gedanken malte er sich das Wiedersehen mit Claudia aus. Wie sehr hatte er sie in den letzten Wochen und Monaten vermisst, nicht geglaubt, sie jemals wieder in seine Arme schließen zu können. Alles, was er unternommen hatte, um sie zurückzugewinnen, war erfolglos geblieben. Die Blumen, die Briefe, seine Anrufe, bei denen er sie angefleht hatte, ihm noch eine Chance zu geben. Alles vergeblich. Und nun wollte sie ihn treffen. Endlich, nach so langer Zeit. Und alles, alles sollte perfekt sein. Die Pension, die Claudia ausgewählt hatte, war zwar nicht besonders exklusiv, aber das Zimmer war gemütlich und er würde es in ein richtiges Liebesnest verwandeln.


  Er wollte seine Angebetete mit einem Meer aus Rosen überraschen. Champagner und Kerzen würden ihr beweisen, wie sehr er sie liebte. Egal, was vorgefallen war. Er verzieh ihr. Hauptsache, sie waren wieder zusammen. Für immer.


  Bei dem Gedanken, schon in Kürze endlich wieder ihren Körper zu spüren, ihren Duft zu atmen und ihre Lippen zu küssen, durchfuhr ihn ein wohliger Schauer. Es kribbelte in seinem Unterleib.


  Natürlich wusste er, dass sie ohne Arnes Tod nicht zu ihm zurückgekehrt wäre. Dieser miese Kerl hatte ihm auf die ganz billige Masche seine Freundin ausgespannt. Mit teuren Geschenken hatte er sie überhäuft. Schmuck, Parfum, Seidenschals – alles Dinge, die Marcel sich nicht leisten konnte. Das Blaue vom Himmel hatte dieser gelackte Banker ihr versprochen. Da hatte er als einfacher Zeitungsmitarbeiter natürlich nicht mithalten können. Doch nun war er tot und störte ihre Liebe nicht mehr. Würde sich nicht mehr zwischen sie drängen können.


  In der Ferne konnte er den Kaufmannsladen erkennen und beschleunigte seine Schritte. Er durfte keine Zeit verlieren. Es galt, eine Menge vorzubereiten.


  Der kleine Laden war verhältnismäßig gut sortiert. Marcel Petersen kaufte ein paar Kerzen, zwei Flaschen Sekt, eine Schachtel edelster Pralinen und sämtliche Rosen, die er bekommen konnte. Die Verkäuferin lächelte freundlich, als er seinen Einkauf auf das Band legte.


  »Na, das sieht mir aber nach einem romantischen Abend aus«, bemerkte sie schmunzelnd und Marcel Petersen nickte.


  »Ich erwarte meine Freundin. Wir wollen uns ein schönes Wochenende auf der Insel machen«, erzählte er freimütig.


  »Dann mal viel Spaß.« Die Frau mit der weißen Kittelschürze zwinkerte ihm bedeutungsvoll zu.


  Mit seinen Einkäufen beladen machte er sich auf den Rückweg durch Tammensiel und dann durch die Uthlandestraße.


  Claudia, dachte er sehnsüchtig. Ob sie ihn auch so vermisste? Er wünschte es sich und las die Zeit von seiner Uhr ab. Sicherlich würde sie bald auf der Insel eintreffen und dann wären sie endlich wieder vereint.


  Er hielt unvermittelt inne. Aus dem Augenwinkel glaubte er, an einem der Fenster des Gebäudes zu seiner Rechten ihr Gesicht ausgemacht zu haben. Aber als er stehen blieb, um sich zu vergewissern, war nichts zu sehen. Es musste ein Wunschgedanke gewesen sein. Eine Halluzination. Seine Sinne hatten ihm einen Streich gespielt. Schließlich war dies die Polizeistation. Was sollte sie darin verloren haben?


  


  


  *


  


  


  Thamsen wanderte ruhelos in der Gaststube auf und ab, während Funke, Haie und Lisbeth Hansen nach wie vor an dem Tisch saßen und ihn bei seinem Streifzug beobachteten. Immer wieder ging er zu dem schmalen Sprossenfenster und hielt nach Marcel Petersen Ausschau.


  »Wo bleibt der denn nur?« Thamsen wurde langsam ungeduldig. Seitdem der Verdächtige die Pension verlassen hatte, waren beinahe zwei Stunden vergangen und diese Warterei zerrte an seinen Nerven.


  »Na ja, zu Fuß ist es schon ein Stück zu laufen«, bemerkte Funke.


  Außerdem sei Samstag. Da würde sicherlich jede Menge los sein im Supermarkt, ergänzte Lisbeth Hansen. Sie knetete nervös ihre Hände und wiederholte in Gedanken ein ums andere Mal die Sätze, die sie zu Marcel Petersen sagen sollte: ›Ich habe Sie doch schon mal gesehen. Waren Sie nicht an dem Wochenende anwesend, an dem dieser Banker umgebracht wurde?‹


  Endlich bog der Verdächtige um die Ecke. Er war mit zwei Tüten beladen.


  »Los«, wies Thamsen an. »Alle auf ihre Plätze.«


  Die Gastwirtin eilte hinter den Empfangsschalter und Björn Funke folgte ihr. Er schaffte es gerade noch, aus der Innentasche seiner Jacke einen Block zu ziehen, damit die Befragung möglichst realistisch wirkte, ehe die Eingangstür geöffnet wurde und Marcel Petersen die Pension betrat.


  »Und du sagst, der Tote sei bei dir zu Gast gewesen?« Funke tat, als befrage er die Inhaberin zu dem Mordfall.


  »Aber ja doch, er war öfter hier. Meistens in Begleitung einer Frau.«


  »Unterschiedliche?«


  »Nein, in der letzten Zeit ist immer so eine schlanke Dunkelhaarige mitgekommen.«


  Marcel Petersen, der kurz gegrüßt hatte und sich eigentlich direkt aufs Zimmer begeben wollte, stoppte plötzlich und tat, als interessiere er sich für die Informationsbroschüren über die Insel, die sich in einem Ständer auf dem Tresen befanden.


  »Aber an dem Wochenende war er allein hier, oder?«


  »Angeblich hat er auf jemanden gewartet.«


  »Eine Frau?«


  »Anzunehmen.«


  Lisbeth Hansen fiel es nicht schwer, ihre Antworten auf Funkes vorgetäuschtes Verhör möglichst authentisch klingen zu lassen, denn an und für sich entsprachen sie der Wahrheit. Doch dann kam die entscheidende Frage.


  »Und ist dir an diesem Tag etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Die Gastwirtin schluckte. Jetzt kam es drauf an. Sie schaute auf Marcel Petersen, der mittlerweile interessiert in der Inselzeitschrift ›De Pellwormer‹ blätterte, die ebenfalls auslag.


  »Ihn habe ich an dem Wochenende auch hier gesehen.« Lisbeth Hansen streckte ihren Arm wie einen Zeigestock aus und wies auf den Zeitungsreporter. Der reagierte jedoch nicht, was die Frau verunsicherte.


  Thamsen und Haie, die die Szene aus dem Gastraum heraus beobachtet hatten, hielten den Atem an. Die Spannung, die in der Luft lag, war kaum auszuhalten.


  Lisbeth Hansen wusste sich nicht anders zu helfen, als ihre Äußerung zu wiederholen, diesmal allerdings mit wesentlich mehr Nachdruck. »Den jungen Mann hier habe ich genau an jenem Wochenende auf der Insel gesehen.«


  Endlich zeigte sich bei Marcel Petersen eine Regung und er hob den Kopf. Er blickte von Funke zu Lisbeth Hansen, dann drehte er sich um. »Mich?«, vergewisserte er sich und tippte mit dem Finger auf seine Brust.


  Die Pensionsinhaberin nickte.


  »Das kann nicht sein. Ich bin dieses Jahr zum ersten Mal auf Pellworm. Da müssen Sie sich irren.« Er trat einen Schritt zurück und wollte sich abwenden. Aber gerade in diesem Moment kam Tom die Treppe herunter und versperrte ihm den Weg.


  »Kannten Sie denn das Mordopfer?«, fragte er. Er fühlte sich irgendwie genötigt, einzugreifen, obwohl das nicht vorgesehen war.


  Marcel Petersen wirkte ziemlich überrascht, von einem vermeintlich anderen Gast auf den Ermordeten angesprochen zu werden. »Ja, äh«, stotterte er.


  Funke griff seine Zustimmung sofort auf. »Sie kannten ihn also?«


  Marcel Petersen lief puterrot an. Er fühlte sich sichtlich in die Enge getrieben und nicht wohl in seiner Haut. »Ja, aber das ist doch kein Verbrechen, oder?«


  »Das allein nicht.« Thamsen war aus der Gaststube in den Eingangsbereich getreten und schaltete sich in das Gespräch ein. Der Zeitungsschreiber blickte erschrocken drein.


  »Wer sind Sie denn?«, rutschte es ihm erstaunt heraus.


  Thamsen zückte seinen Dienstausweis und glaubte, den Verdächtigen damit noch ein wenig mehr einschüchtern zu können.


  »Ich ermittle zusammen mit meinem Kollegen in dem Mordfall. Wie war Ihre Beziehung zu Arne Lorenzen?«


  »Beziehung? Ich hatte keine Beziehung zu dem.«


  Aber er sei mit ihm bekannt gewesen, hakte Funke nach.


  »Flüchtig«, entgegnete Marcel Petersen knapp und hoffte so, sich dem ausufernden Verhör entziehen zu können.


  So kommen wir nicht weiter, dachte Thamsen ungeduldig und ging aufs Ganze. Vielleicht konnte er ihn durch eine direkte Konfrontation aus der Reserve locken. »Hat er Ihnen nicht die Freundin ausgespannt?«


  Sämtliche Farbe wich aus Marcel Petersens Gesicht und sein Körper verkrampfte sich. »Ja«, presste er die Worte heraus, »dieser Arsch hat sich hinter meinem Rücken an Claudia rangemacht.«


  Komisch, wunderte Dirk Thamsen sich. Er leugnete seine Beziehung zu Claudia Lemke gar nicht. Damit hatte er fest gerechnet. »Und zur Strafe haben Sie ihn umgebracht«, versuchte er ihn deshalb weiter zu provozieren.


  Die Anspannung wich plötzlich aus Marcel Petersens Körper. Er fiel quasi in sich zusammen, wirkte beinahe ängstlich, als er ungläubig fragte: »Sie glauben, ich …?«


  »Wollten Sie Ihre Freundin nicht zurückgewinnen?« Thamsen war überzeugt, der Mann spielte ihnen etwas vor.


  »Schon, aber deswegen werde ich doch nicht zum Mörder«, widersprach dieser der Anschuldigung und konnte es augenscheinlich nicht fassen, ins Visier der Polizei geraten zu sein.


  Thamsen wurde langsam nervös. Sie hatten nichts in der Hand und der Verdächtige gestand nicht nur seine Beziehung zu Claudia Lemke, sondern auch, dass Arne Lorenzen ihm die Freundin ausgespannt hatte und er sie zurückgewinnen wollte. Und sein Einwand war berechtigt. Deswegen musste er noch lange nicht der Täter sein.


  »Wo waren Sie denn an dem besagten Wochenende?«, übernahm Funke die weitere Befragung, da Thamsen schwieg.


  »Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Ihr Alibi«, verlangte Funke schroff eine Antwort.


  »Ich bin kein Mörder«, wiederholte der Zeitungsreporter. »Wer behauptet denn so etwas?«


  »Zum Beispiel Ihre Exfreundin«, schaltete Dirk Thamsen sich wieder in das Verhör ein.


  »Was? Claudia hat gesagt, ich habe Arne umgebracht?« Marcel Petersen wirkte mehr als betroffen. Seine große Liebe bezichtigte ihn des Mordes?


  Das tat sie natürlich nicht wirklich. Claudia Lemke hatte lediglich ausgesagt, sie halte es nicht für ausgeschlossen. Aber da sie ihn nun schon einmal damit konfrontiert hatten, sollten sie am Ball bleiben, beschloss Thamsen. Seiner Ansicht nach war die Exfreundin ihre einzige Möglichkeit, ein Geständnis aus dem Verdächtigen herauszubekommen. »Sie kann es sich zumindest vorstellen.«


  Marcel Petersen schien bewusst zu werden, in was für einer prekären Lage er sich befand. »Dann soll sie mir das mal ins Gesicht sagen«, entgegnete er trotzig. Wie hätte er auch ihre Anwesenheit auf der Insel aufgrund der geplanten Gegenüberstellung erahnen können? Umso verdutzter blickte er deshalb, als Thamsen ihn aufforderte, mit auf die Polizeidienststelle zu kommen.


  


  


  »Wo ist Frau Lemke?«, wollte Thamsen wissen, als sie den Kollegen allein im Büro der Station vorfanden.


  »Die wollte auf die Toilette«, erklärte der Polizist und blickte verwundert auf, als Tom und Haie nach Thamsen und dem Verdächtigen den Raum betraten.


  Natürlich hatten die beiden es sich nicht nehmen lassen, dem Kommissar auf die Dienststelle zu folgen. Thamsen war zwar wenig begeistert davon, hatte aber weder Zeit noch Lust gehabt, mit ihnen darüber zu diskutieren.


  Ungeduldig warteten sie auf die Rückkehr der Exfreundin und je länger es dauerte, umso beharrlicher beschlich Thamsen ein ungutes Gefühl. Hatte Claudia Lemke es vielleicht mit der Angst zu tun bekommen und war abgereist? Er hätte es durchaus verstehen können. Wer wollte schon mit dem mutmaßlichen Mörder seines Verlobten konfrontiert werden, noch dazu, wenn es sich um den eigenen Exfreund handelte?


  »Schau mal nach, wo sie bleibt«, drängte er schließlich, woraufhin Funke bereitwillig davontrabte.


  Bereits wenige Sekunden später kehrte er mit ratloser Miene zurück. »Das WC ist leer.«


  »Schnell, zum Hafen«, bestimmte Thamsen, dessen Gefühl ihn nicht getäuscht hatte. Vielleicht hatten sie Glück und erwischten sie rechtzeitig, bevor sie mit einer Fähre verschwinden konnte.


  In Windeseile machten sie sich auf den Weg zur Anlegestelle. Marcel Petersen und die Verdächtigungen gegen ihn waren in den Hintergrund getreten. Nun galt es zunächst, Claudia Lemke zu finden. Immerhin waren die frühere Beziehung zwischen ihr und dem Zeitungsreporter sowie ihre Äußerung, sie könne sich durchaus vorstellen, der Exfreund habe etwas mit dem Mord zu tun, die einzigen Anhaltspunkte, die sie hatten.


  Als sie die Straße zum Hafen hinunterfuhren, sahen sie die Fähre gerade ablegen.


  »So ein Mist!«, rief Thamsen und war mit seiner Verärgerung nicht allein. Auch Funke und die beiden Freunde fluchten. Jetzt hatten sie nichts in der Hand und mussten den Verdächtigen laufen lassen.


  »Da ist sie«, rief Marcel Petersen plötzlich und deutete auf eine Stelle etwas abseits des Anlegers. Claudia Lemke stand dort, die Arme um ihren Körper geschlungen und starrte aufs Meer hinaus.


  »Ich rede mit ihr«, bestimmte Thamsen. Funke stoppte den Wagen und er stieg aus. Langsam ging er auf die Frau zu, im Rücken die neugierigen Blicke der anderen.


  »Haben Sie es sich anders überlegt?«, fragte er, als er neben sie trat. Claudia Lemke nickte stumm. Er betrachtete ihr Gesicht von der Seite und sah, wie eine Träne ihre Wange hinablief. Wahrscheinlich haben wir ihr doch zu viel zugemutet, dachte er. Der Tod des Geliebten, der Verdacht gegen den Exfreund und nun sollte sie diesem auch noch gegenübertreten. Kein Wunder, dass sie Reißaus nahm, überlegte Thamsen und legte behutsam seine Hand auf ihre Schulter.


  Doch statt sich Schutz suchend an ihn zu lehnen, so wie er es sich wünschte, nahm sie Abstand.


  »Ich habe das alles nicht gewollt«, flüsterte sie.


  Er konnte sie gut verstehen. Ihr Exfreund war ihretwegen zum Mörder geworden. Natürlich plagten sie Gewissensbisse. Aber schuldig war sie deshalb nicht.


  Er trat wieder einen Schritt auf sie zu. »Sie können ja nichts dafür.«


  »Doch.« Sie fuhr herum. »Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen, aber«, sie stockte kurz und sah ihm direkt in die Augen. Der wohlige Schauer, der ihm in ihrer Nähe stets über den Rücken gelaufen war, blieb diesmal aus. Er konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten. »Ich habe Arne umgebracht.«


  »Was?«, entfuhr es ihm. Er traute seinen Ohren nicht. Diese unsagbar schöne Frau konnte doch keine Mörderin sein. Das hätte er bemerken müssen. Wie in Trance nahm er ihre nächsten Sätze wahr, so sehr entsetzte ihn das Geständnis.


  »Es war ein Unfall«, erklärte sie. »Das müssen Sie mir glauben.«


  Arne hätte sie von der Fähre abgeholt und sie seien im Restaurant im alten Hafen essen gegangen. Es war ein romantischer Abend gewesen. Nach dem Restaurantbesuch hatten sie einen Spaziergang unternommen und über die geplante Hochzeit gesprochen. »Ich war so glücklich«, flüsterte sie, während sie sich wieder umdrehte und aufs Meer hinausstarrte. Doch dann seien sie plötzlich in Streit geraten. Über irgendeine Belanglosigkeit. »Ich habe ihn von mir gestoßen. Nur ganz leicht, weil ich mich über seine blöden Kommentare geärgert habe. Aber daraufhin stolperte er und stürzte mit dem Kopf direkt auf einen Poller.«


  Thamsen sah den leblosen Körper des Bankers förmlich vor sich. »Warum haben Sie denn keine Hilfe geholt?«, erkundigte er sich noch ganz benommen.


  »Hier war doch keiner«, begründete sie ihr Verhalten. Es sei spät in der Nacht gewesen. Stockdunkel und kalt. Panik habe sie ergriffen. Was sollte sie denn tun? In ihrer Verzweiflung habe sie die Leiche in eines der Boote geschafft.


  Tränen liefen ihr in Strömen die Wangen herunter, als sie auf die sanft schaukelnden Schiffe im Hafenbecken deutete.


  Thamsen schüttelte ungläubig den Kopf. Er konnte einfach nicht fassen, wozu diese Frau fähig gewesen war. Das Ganze schien ihm derart unwirklich, Tausende Fragen rasten durch seinen Kopf. Wieso hatte er nichts bemerkt? Warum hatten sie keine Spuren entdeckt? Fasern, Fingerabdrücke, Blutspuren? Hatte wirklich niemand etwas gesehen? War Claudia Lemke nicht in der Pension gewesen? Wo waren ihre Sachen?


  »Ach, meine Tasche«, tat sie seinen Versuch ab, den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage zu überprüfen. »Die hatte ich hinter einem der kleinen Schuppen versteckt, aber das ist doch nun völlig egal.«


  Sie hatte recht, jetzt, da sie gestanden hatte, war es nicht mehr wichtig.


  Nur ein Unfall war es nicht gewesen.


  »Frau Lemke, es tut mir leid«, sagte er und meinte es auch so. »Ich muss Sie festnehmen. Arne Lorenzen hat noch gelebt, als Sie ihn ins Wasser warfen.«


  


  22. Kapitel


  Die Taverne in der Uhlebüller Dorfstraße war wie gewöhnlich gut besucht. Thamsen betrat die Gaststätte und sah sich suchend um.


  »Herr Kommissar«, hörte er plötzlich eine vertraute Stimme, »wir sind hier.« Von einem Tisch am Fenster winkte ihm Haie Ketelsen zu.


  »Tut mir leid. Aber ich musste den Abschlussbericht für die Kollegen von der Kripo zu Ende schreiben«, entschuldigte er seine Verspätung und setzte sich zu den drei Freunden.


  Er ließ sich einen Rotwein bringen und hob das Glas.


  »Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Ohne Sie wäre der Fall vermutlich noch lange nicht gelöst.« Tom, Haie und Marlene prosteten ihm zu.


  »Obwohl wir uns ja diesmal ordentlich geirrt haben«, räumte Haie ein, nachdem sie alle einen Schluck getrunken hatten.


  »Nun ja«, bemerkte Thamsen. »Es ist schließlich kein einfacher Fall gewesen. Viele Verdächtige, kaum Beweise und letztendlich eine Mörderin, die ihren Freund mehr oder weniger aus Versehen umgebracht hat.«


  Claudia Lemke war fest davon ausgegangen, Arne Lorenzen sei nach dem Sturz sofort tot gewesen. In ihrer Verzweiflung hatte sie den schweren Körper in eines der Boote im Hafen gehievt. Ein wahrer Kraftakt, wenn man bedachte, wie zierlich diese Frau war und wie schwer der bewusstlose Banker gewesen sein musste. Aber ihr Körper entwickelte in der Situation aufgrund ausgeschütteter Hormone wahre Bärenkräfte und befähigte sie zu Höchstleistungen.


  Sie war einfach aufs Meer hinausgefahren. Wie weit, das wusste sie nicht mehr genau. Zum Glück hatte es an Bord eine Lampe und Decken gegeben und so hatte sie die Nacht auf dem Wasser verbracht. Im Morgengrauen hatte sie endgültig Abschied von dem Geliebten genommen und ihn der Nordsee übergeben. Anschließend war sie in den Hafen zurückgekehrt und hatte auf die erste Fähre zum Festland gewartet.


  »Worüber waren die beiden denn in solch heftigen Streit geraten?«, fragte Marlene interessiert.


  »Angeblich über die bevorstehende Hochzeit«, antwortete Thamsen. Sie habe sich eine kleine Feier im Kreise der Familie gewünscht, während ihm wohl ein riesiges Fest vorgeschwebt habe.


  »Das ist ja wie bei euch«, entfuhr es Haie.


  »Ach, Sie heiraten? Noch ein Grund, um anzustoßen.« Er hob erneut sein Glas und prostete den beiden zu.


  Besonders glücklich wirkte Marlene Schumann allerdings nicht auf ihn, doch vermutlich hatte der Freund durch seine unbedachte Äußerung in einer Wunde herumgestochert, die nicht verheilt war.


  Aber das war es nicht, was Marlene betrübte. Sie hatte immer noch keinen Trauzeugen gefunden. Die Idee, Ari zu fragen, ob er sie zum Traualtar geleiten wollte, hatte sie wieder verworfen. Sie kannte ihn kaum und ein Trauzeuge musste ein Mensch sein, zu dem man eine besondere Beziehung hatte, oder?


  Sie hob den Kopf und begegnete Thamsens Blick. Der Kommissar hatte in ihrem Leben mittlerweile eine wichtige Rolle eingenommen. Und war zu einem festen Bestandteil geworden. Vor allem, weil er den Mord an ihrer besten Freundin aufgeklärt hatte. Sie erinnerte sich an die Zeit, in der sie mit vereinten Kräften nach dem Mörder gesucht hatten.


  Nur durch Heikes Tagebuch war es letzten Endes gelungen, den Täter zu überführen. Jenes kleine blaue Buch, das Thamsen ihr nach der Aufklärung des Falls übergeben hatte. Er hatte es gelesen. Er kannte die Gedanken und Gefühle ihrer Freundin, wusste, was für ein Mensch sie tatsächlich gewesen war. Plötzlich war ihr klar, dass es keinen anderen Menschen auf dieser Welt gab, der an ihrem Hochzeitstag Heikes Platz besser einnehmen konnte.


  »Entschuldigung«, murmelte Marlene deshalb verlegen, »aber wollen Sie vielleicht mein Trauzeuge sein?«
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